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Der Tod gab mir die Hand

Wir stießen die Tür auf. Und schossen.

Sie ließen uns keine andere Wahl, griffen augenblicklich zu ihren Waffen, als die Tür gegen die Wand krachte, und ballerten wie verrückt drauflos. 

Unsere SIGs bellten laut zurück. Phil und ich trugen Schutzwesten mit dem gut lesbaren Aufdruck FBI. Und wir riefen auch noch »FBI!«, damit sie, falls sie nicht lesen konnten, ganz sicher wussten, mit wem sie es zu tun hatten.


Aber es beeindruckte sie nicht. Sie hatten keinen Respekt vor den Agents des Federal Bureau of Investigation. Einer der Gangster schrie auf und ging zu Boden. Zwei andere verschwanden schießend in einem Nebenraum. Zwei blieben und feuerten so lange weiter, bis wir sie mit gezielten Schüssen kampfunfähig gemacht hatten.

Während Phil sie entwaffnete, versuchte ich jene, die sich abgesetzt hatten, zu kriegen. Ich katapultierte mich mit schussbereiter SIG durch die offen stehende Tür, doch das Zimmer war leer.

Ich hastete zum Fenster und beugte mich hinaus. Aus einer schwarzen Limousine wurde auf mich geschossen.

Ich zuckte zurück. Draußen heulten zwei Reifen, die kraftvoll durchdrehten, ein schrilles Lied, und dann zischte die Limousine ab. Es war mir nicht möglich, sie zu stoppen. Der Wagen bog um die Ecke und war gleich darauf nicht mehr zu sehen. Ich kehrte zu meinem Partner zurück.

Wir waren ausgerückt, um ein Drogenlager auszuheben, und uns war Ware im Wert von 500.000 Dollar in die Hände gefallen. Das brachte Chester Banks, einen Drogenbaron, zwar nicht gleich an den Bettelstab, aber der Verlust tat ihm mit Sicherheit weh.

Phil sah mich gespannt an.

Ich schüttelte den Kopf. »Sie sind mir entwischt.«

»Der Krankenwagen ist unterwegs«, sagte mein Partner. »Die Knaben hier sind bald wieder auf den Beinen. Sie sind nicht besonders schwer verletzt.«

***

Mr High ging mit Lob normalerweise eher sparsam um, aber wenn seine Leute verhindern konnten, dass Drogen im Wert von 500.000 Dollar in die Rauschgiftkanäle der Stadt gelangten, sprang er schon mal über seinen Schatten. Er beglückwünschte uns zu unserem Erfolg, nahm aber gleichzeitig die Gelegenheit wahr, der Hoffnung Ausdruck zu verleihen, dass uns schon bald auch die wirklich großen Fische ins Netz gingen. Wen er damit meinte, wussten wir: Willard und Chester Banks.

Wir kehrten in unser Büro zurück.

Phil telefonierte mit dem Krankenhaus, in das man die drei verletzten Gangster gebracht hatte. Sie waren bereits operiert, und es ging ihnen den Umständen entsprechend. Phil sorgte dafür, dass sie bewacht wurden, damit sie sich nicht aus dem Staub machen konnten. Und es durfte sie auch niemand besuchen. Nur das Klinikpersonal durfte das Zimmer, in dem die Spezialpatienten lagen, betreten.

Während Phil das anordnete, blätterte ich in der elektronischen Verbrecherkartei und wurde erfreulich rasch fündig. Einer der Männer hieß Brian Jeter. 35 Jahre alt. Wohnhaft auf Coney Island. Geschieden. Vier Kinder. Und seine Arbeitgeber waren Willard und Chester Banks gewesen, bevor sie sich getrennt hatten. Jetzt war Letzterer sein Boss.

Wir sprachen mit seiner Ex. Sally Jeter arbeitete in einem Fastfood-Restaurant auf Long Island. Außer Brian zu verfluchen, konnte sie uns nicht viel über ihn sagen, nannte uns aber Ethel Barkley als seine jetzige Lebensgefährtin und ihre Adresse, wo er wohl anzutreffen sei.

Ethel Barkley, eine dralle Blondine mit üppigen Kurven, stand in der halb offenen Tür und betrachtete nervös unsere Dienstmarken. »FBI?«, fragte sie beunruhigt.

Phil nickte. »Ganz recht. Wir hätten ein paar Fragen.«

»Ich weiß nichts«, sagte Ethel Barkley sofort. Ihre Lider zuckten nervös.

Ich lächelte. »Sie wissen ja noch gar nicht, was wir Sie fragen wollen.«

»Was auch immer, ich kann Ihnen nicht helfen und möchte, dass Sie mich in Ruhe lassen«, sagte die Üppige abweisend.

»Das können wir leider nicht«, sagte ich bedauernd.

»Sie sind schließlich Brian Jeters derzeitige Lebenspartnerin«, warf Phil ein.

»Ich bin was?«, fragte Ethel irritiert. Das Hellste an ihr schienen ihre Haare zu sein.

Phil wiederholte: »Sie sind Brian Jeters …«

»Ich bin seine Freundin«, fiel Ethel Barklay meinem Partner ins Wort. »Sonst gar nichts.«

»Sie wohnen in seinem Apartment«, stellte Phil fest.

»Ist das etwa strafbar?«, fragte Ethel spröde. Ihr war anzusehen, dass sie zurücktreten und die Tür schließen wollte, aber das hätten wir nicht zugelassen.

Ich bereitete mich darauf vor, die Tür mit dem Fuß zu stoppen, ehe sie sich schließen konnte. »Hat Sie schon jemand davon in Kenntnis gesetzt, dass er angeschossen wurde?«, fragte ich.

Sie riss die Augen auf. »Was?« Ihr Erschrecken war nicht gespielt.

»Sie wissen nicht, dass er im Krankenhaus liegt?«, fragte Phil.

»Woher denn? Von wem denn?«

»Dürfen wir reinkommen?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Das halte ich für keine gute Idee.«

Als ich ihr sagte, dass sie uns in diesem Fall ins Field Office begleiten müsse, kam sie merklich ins Schleudern.

Also gab sie die Tür frei und sagte seufzend: »Na schön, kommen Sie herein.«

»Vielen Dank«, sagte ich höflich, damit sie uns nicht nachsagen konnte, wir hätten schlechte Manieren.

Sie führte uns in ein unaufgeräumtes Wohnzimmer. Ordnung halten war wohl nicht ihre allergrößte Stärke. Nachdem wir uns gesetzt hatten, wollte Ethel Barkley wissen, was vorgefallen war. Wir erzählten es ihr. Daraufhin war es ihr sehr wichtig, klarzustellen, dass sie mit Brian Jeters Jobs nicht das Geringste zu tun hatte. »Über diese Dinge spricht er nicht mit mir«, betonte sie mit Nachdruck, damit sie nur ja nicht in Teufels Küche kam.

»Hat es Sie nicht gewundert, dass er nicht nach Hause kam?«, fragte Phil.

Sie schürzte die Lippen. »Brian kommt und geht, wann er will. Ich darf nicht fragen, wohin er geht, und er sagt mir nicht, wo er war, wenn er nach Hause kommt. Das hat mich nicht zu kümmern. Auch dann nicht, wenn er längere Zeit fortgeblieben ist. Brian hat eine ziemlich schmerzhafte Handschrift.« Sie massierte ihre Wange, als hätte er sie da zuletzt getroffen.

Ich beschrieb die Typen, die mit Brian Jeter im Krankenhaus gelandet waren. Ethel kannte sie nicht. Sie wusste auch nichts von einer geschäftlichen Verbindung zwischen ihrem Lebensgefährten und Chester Banks. Aber jene, die uns entwischt waren, hatte sie schon öfter gesehen, wie sie sagte.

»Mit denen hängt Brian fast jeden Tag ab«, erklärte sie. »Sie kommen hin und wieder auch hierher. Spielen Karten und so.« Ihre Miene drückte deutliches Missfallen aus. »Und ich muss sie bedienen und mir ihre dreckigen Witze anhören.«

»Wie heißen sie?«, erkundigte ich mich.

Ethel rümpfte die Nase. »Das sollte ich Ihnen lieber nicht sagen. Wenn Brian erfährt, dass Sie hier waren, ich Sie in seine Wohnung gelassen und Ihnen die Namen seiner Freunde genannt habe, dann ist was fällig.«

»Er wird von uns nicht erfahren, dass wir mit Ihnen gesprochen haben«, versicherte ihr Phil.

Trotzdem zögerte sie. Sie schien keinen Grund zu sehen, uns zu vertrauen. In den Kreisen, in denen sich Brian Jeter bewegte, hatten wir keinen allzu guten Ruf. Ethel biss sich auf die Lippe.

Wir warteten. Ich sah ihr an, dass sie einen schweren Kampf mit sich austrug.

»Na schön«, sagte sie geplagt. »Na schön … Also gut …« Sie litt merklich. »Terry Norton und Jake Gamblin. Sind Sie endlich zufrieden?«

Phil schüttelte den Kopf. »Die Adressen fehlen noch.«

»Also, die weiß ich nun wirklich nicht.« Das klang nun echt und ehrlich. Diesmal log sie bestimmt nicht. »Ich habe nur mal aufgeschnappt, dass sie gern in einer Lapdance-Bar namens Pink Pussy abhängen.«

Da mit Sicherheit nicht mehr aus ihr herauszukriegen war, erlösten wir sie endlich von unserer unangenehmen Gesellschaft.

***

Chester Banks fluchte und tobte, seit er wusste, welchen Schaden er zu verkraften hatte. Der Verlust von 500.000 Dollar brachte ihn zwar nicht um. Er war schließlich mehrfacher Millionär, und mit ein paar klugen finanziellen Schachzügen ließ sich die »Wunde«, die ihm die G-men geschlagen hatten, rasch wieder schließen. Das war nicht das Problem.

Was ihn so sehr auf die Palme brachte, war, dass es jemand gewagt hatte, ihm etwas wegzunehmen. »Wer sich an meinem Eigentum vergreift, dem hacke ich persönlich die Pfoten ab!«, hatte er schon mal gesagt, und das war nicht nur so dahergeredet gewesen. Er hatte es todernst gemeint.

Im Moment tigerte er in seinem riesigen Penthouse wütend hin und her. »Wie heißen die Typen vom FBI, Alden?«, wollte er wissen.

»Cotton und Decker«, antwortete Alden Wilcox, sein engster Vertrauter. »Special Agent Jerry Cotton und Special Agent Phil Decker«, präzisierte Wilcox.

»Die haben sich mit dem Falschen angelegt!«, wetterte Chester Banks mit zornsprühenden Augen. »Ich will, dass Köpfe rollen, Alden!«

Alden Wilcox nickte. »Okay.« Er hatte mit dieser Reaktion gerechnet.

»Woher wussten diese FBI-Nullen von der Ware?«

Wilcox zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat jemand aus Willards Umfeld geplaudert«, sagte er. »Oder dein Bruder selbst.«

Chester Banks blieb stehen, kniff die Augen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. »Wir werden ihm wehtun, Alden. Wir werden Willard verdammt wehtun.«

Wilcox zog die Brauen hoch. »Und wie soll das konkret aussehen?«, erkundigte er sich. »Was schwebt dir vor?«

»Wir werden dem Hurensohn Angst machen«, erklärte Chester Banks mit hassloderndem Blick. »Wenn unter seinen Männern das große Sterben ausbricht, wenn einer seiner Vertrauten nach dem andern das Zeitliche segnet, wird Willard sich zunächst ziemlich kräftig einpissen und zu guter Letzt selbst den Löffel abgeben.«

***

Als wir die Lapdance-Bar Pink Pussy betraten, empfing uns laute Musik. Dumpfe Bässe dröhnten uns die Ohren voll. Gitarren jaulten. Saxophone winselten. Auf von grölenden Männern umringten Tischen tanzten heiße Mädchen mit begnadeten Körpern. Sie waren ungemein rassig, so geschmeidig wie Klapperschlangen und trugen briefmarkengroße Bikinis. Ihre Bewegungen waren elektrisierend erotisch. Worauf sie damit abzielten, war klar, und die schwitzenden Kerle sprachen darauf auch wunschgemäß an.

Terry Norton und Jake Gamblin hatten in diesem Moment die Lapdance-Bar betreten. Allerbestes Timing, durchzuckte es mich. Jetzt brauchen wir nicht erst lange auf sie zu warten.

Noch hatten sie uns nicht bemerkt. Ihre Blicke waren auf eine blonde Tänzerin gerichtet, die soeben einladend in die Hocke ging und dem interessierten Betrachter so einiges offenbarte.

Norton griff sich in den Schritt und sagte zu Gamblin: »Ich muss mal auf die Toilette.«

Bei dem Lärm war das natürlich nicht zu hören, aber ich konnte es von seinen Lippen ablesen.

Die Ganoven trennten sich. Gamblins Blick blieb leider nicht so lange an der Blondine hängen, wie wir uns das gewünscht hätten.

Seine Augen begaben sich auf die Suche – und fanden uns. Das war klarerweise ein ziemlicher Schock für ihn. Er wurde so blass, als hätte man ihn tot aus dem Hudson River gezogen, und dann flammte in seinen Pupillen Panik auf. Er wirbelte herum, als wollte er eine eindrucksvolle Pirouette drehen, und flitzte aus dem Lokal.

»Los, Phil!«, zischte ich. »Hinterher!«

Wir mussten auf dem Weg zum Ausgang mehrere Gäste zur Seite schubsen. Einigen war das egal. Andere bedachten uns mit unfeinen Flüchen.

Als wir endlich draußen waren, war Jake Gamblin verschwunden. Fast hätte man meinen können, er hätte sich in Luft aufgelöst.

Wir kehrten unzufrieden ins Pink Pussy zurück. Da wir Gamblin nicht kriegen konnten, wollten wir uns Norton krallen. Wo der zu finden war, wussten wir. Um der Situation das nötige Gewicht zu verleihen, zog ich meine SIG. Ich hatte zwar nicht vor, sie auf Norton abzufeuern, aber das konnte er ja nicht wissen.

Phil öffnete die Tür. Norton stand am Handwaschbecken, wie es sich gehörte.

Ich drückte ihm meine Pistole in den Rücken.

Er erstarrte. »Was, zum Teufel …«

»Wir freuen uns auch, dich wiederzusehen«, sagte mein Partner eisig.

»Mach jetzt bloß keinen Blödsinn, Norton«, warnte ich den Gangster.

»Sieh nach, was er so alles an Hardware bei sich trägt, Phil«, verlangte ich.

Mein Partner fand einen Revolver, einen Schlagring und ein Jagdmesser. Norton protestierte nicht, als Phil ihm das Zeug abnahm, und er ließ sich auch wortlos abführen. Er fragte nicht einmal nach dem Grund, denn er kannte ihn.

***

Horace McPhersons kaffeebrauner Mercedes verwandelte sich mit Donnergetöse in einen orangeroten Feuerball. Die Sprengkraft war so gewaltig, dass Willard Banks von der heißen Druckwelle zu Boden geschleudert wurde.

Fluchend landete der Drogenbaron zwischen zwei Fahrzeugen. Der Stoff seines teuren Maßjacketts zerriss über den Ellenbogen.

Er schützte seinen Kopf mit den Armen, während ringsherum scharfe Blech- und spitze Eisenteile wie Granatsplitter einschlugen.

Die Explosion zerstörte nicht nur Horace McPhersons Mercedes, sondern auch die benachbarten Autos. Sie wurden zur Seite gedrückt, ihre Fenster barsten und sie standen augenblicklich in Flammen.

Die automatische Sprinkler-Anlage schaltete sich ein. Wasser strömte aus Hunderten von Düsen. Willard Banks stand auf einmal im Regen.

Wasser gelangte in seinen Mund. Er spuckte es aus. Leute kamen angerannt: Parkhaus-Personal, Menschen aus dem Fitness-Center. Feuerlöscher kamen zum Einsatz. »Sir!«, rief jemand. »Sir, sind Sie verletzt?« Der Mann war vom Sicherheitsdienst. Jetzt erkannte er den klatschnassen Willard Banks. »Oh, Mister Banks. Sind Sie okay?«

Banks stand auf.

»Warten Sie«, stieß der Sicherheitsmann diensteifrig hervor. »Ich helfe Ihnen.«

»Nicht nötig«, wehrte Banks ab.

»Kommen Sie, Mister Banks«, sagte der Sicherheitsmann dennoch. »Sie müssen weg von hier. Es könnten weitere Treibstofftanks explodieren.«

Fünf Minuten später saß Willard Banks in einem Taxi und war unterwegs nach Hause. Daheim schaltete er sogleich den Fernsehapparat ein und sah sich die ersten Berichte an.

Er zog sich um und rubbelte mit einem Handtuch sein nasses Haar trocken, während er sich den Schwachsinn der Kommentatoren anhörte. Man versuchte den Sprengstoffanschlag, der Horace McPherson das Leben gekostet hatte, allen möglichen in- und ausländischen radikalen Untergrundbewegungen oder Terrornetzen anzuhängen.

Doch Willard Banks wusste, wer wirklich dahintersteckte. »Schlecht informiert seid ihr Idioten immer gut«, sagte er abschätzig. »Der Anschlag geht einzig und allein auf Chesters Konto. Mein gottverdammter Bruder zeichnet dafür verantwortlich. Weil ich ihm ein Fünfhunderttausend-Dollar-Geschäft versaut habe. Das ist genau seine Art, sich zu revanchieren.«

Er schaltete das Fernsehgerät ab und überlegte, wer nun an Horace McPhersons Stelle nach San Diego fliegen sollte. Jedem konnte er nicht trauen.

Er hatte mit Horace McPherson einen zuverlässigen Mann verloren. Es wird nicht leicht sein, diese Lücke zu schließen, ging es ihm durch den Kopf. Das weiß Chester. Deshalb hat er ja Horace und nicht irgendeinem anderen die Bombe ins Auto gepackt.

Seine Lippen wurden schmal. »Chester, du verdammter Bastard«, knurrte er, »das wirst du mir büßen.«

***

Terry Norton hatte wenig später nichts dagegen, dass wir das Verhör im Field Office aufzeichneten. Aber er war nicht sehr gesprächig. Er sagte nur das, was wir ohnedies schon wussten. Zu weiteren Äußerungen war er nicht zu bewegen, und wenn wir ihn unter Druck zu setzen versuchten, erklärte er stereotyp: »Ich sage nichts mehr ohne meinen Anwalt.«

Phil seufzte. »So kommen wir nicht weiter.«

Terry Norton lächelte dünn. »Tut mir echt leid für euch.« Er lehnte sich zurück und schien sehr mit sich zufrieden zu sein.

»Ich hatte gehofft, du würdest kooperativer sein«, sagte mein Partner.

»Warum sollte ich?«, fragte Norton.

Phil hob die Schultern. »Wegen der mildernden Umstände, die es dann vor Gericht für dich geben würde.«

Norton zog die Mundwinkel nach unten. »Ich brauche keine mildernden Umstände.«

»Du hast immerhin auf zwei FBI-Agents geballert«, sagte ich.

»Ich hab doch nicht auf euch geschossen«, erwiderte Norton entrüstet.

»Ach was«, sagte Phil. »Auf wen denn?«

»Auf niemand«, behauptete Norton allen Ernstes. »Ich hab einfach nur meine Knarre rattern lassen, um euch zu erschrecken.«

»Hat auch prima funktioniert«, sagte ich.

»Vielleicht hatte ich auch ’nen Blackout. Was weiß ich. Ich kann mich nicht mehr so genau erinnern. Auf jeden Fall bin ich froh, dass ihr unverletzt geblieben seid. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn euch eine verirrte Kugel erwischt hätte.«

»Mir kommen auch gleich die Tränen«, gab Phil zynisch zurück.

Norton strich sich das Haar aus der Stirn und gähnte laut. »So gern ich mich mit euch unterhalte … Ich würde jetzt doch lieber eine kleine Pause machen.«

Phil bleckte die Zähne. »Strengt an, so viel zu lügen, wie?«

Norton sprach in die Kamera. »Ich habe die ganze Zeit die Wahrheit gesagt, und nichts als die Wahrheit. So wahr mir …« Er zwinkerte schelmisch. »Die Wahrheit eben.« Das Ganze war für ihn offenbar bloß ein amüsantes Spiel. »Deshalb habe ich auch so ein reines Gewissen und bin voller Zuversicht, dass ihr mich schon sehr bald nach Hause gehen lassen werdet.«

Nun, aus diesem Traum würde nichts werden, denn wir hatten genug in der Hand, um ihn so lange bei uns zu behalten, wie wir es für angemessen erachteten.

Daran konnte auch sein Anwalt nichts ändern. Er unterhielt sich fünfzehn Minuten unter vier Augen mit seinem Klienten, machte ein bisschen Wind, der uns jedoch nicht beeindruckte, und rauschte frustriert ab, als er merkte, dass er bei uns auf Granit biss. Das stimmte Terry Norton dann doch einigermaßen nachdenklich und machte ihn ein klein wenig kooperationsbereiter.

***

Jake Gamblin hatte sich nicht in Luft aufgelöst, sondern ein vorbeikommendes Taxi angehalten, war hineingesprungen und hatte vom Fahrer verlangt, ordentlich Gummi zu geben.

»Wohin?«, wollte der Chauffeur wissen.

Gamblin nannte eine Adresse. Nach einer knappen halben Stunde waren sie dort angekommen. Das Taxi hielt am Bordstein, Gamblin entrichtete den Fahrpreis, gab ein nicht zu üppiges Trinkgeld und stieg aus. Nach ein paar Schritten betrat er das Haus, in dem seine Schwester wohnte.

»Jake.« Linda stand perplex in der Tür. Sie trug blaue Stretch-Jeans, ein rotes T-Shirt und keinen BH. Ihr Haar war auffallend rot. Damit konnte sie den friedfertigsten Stier reizen.

Er grinste sie an. »Hallo, Schwesterherz.«

»Was willst du denn hier?«

Er ging an ihr vorbei. »Ich möchte dich besuchen. Schließlich bist du meine Schwester.«

Sie schloss die Tür. »Du warst schon ewig nicht mehr hier.«

»Eben.« Er betrat das Wohnzimmer. »Deshalb fand ich, dass es mal wieder Zeit ist, nach dir zu sehen.«

Er setzte sich aufs Sofa. »Hast du ’n Bier für mich?«

Sie brachte ihm eine Dose. »Trink es mit Andacht.«

»Warum?«

»Weil es das letzte ist. Ich bin mal wieder total abgebrannt.«

Er öffnete die Dose. Es zischte laut und weißer Bierschaum stieg aus der Öffnung.

»Ich gebe dir nachher Geld und du kaufst ein bisschen was ein«, sagte Jake Gamblin. »Was dagegen, wenn ich eine Weile hier wohne?« Er fragte das zwar, aber er hätte kein Nein akzeptiert.

»Bei mir?«, fragte Linda konsterniert.

»Was soll die dämliche Frage?«, schnauzte er sie an.

Sie schluckte. »Bist du in Schwierigkeiten, Jake?«

»Nein. Ich kann nur ein paar Tage nicht zu Hause wohnen.«

»Wieso nicht?«

»Weil die Bude renoviert wird.«

Linda Kowalski zeigte auf ihn. »Du sagst nicht die Wahrheit, Jake Gamblin.«

»Woher willst du das denn wissen?«, fragte er verdrossen.

»Ich kenne dich. Ich weiß, wann du lügst. Dann hast du immer so einen komischen Ausdruck in den Augen.«

Er sah ihr an, dass ihr das nicht recht war. »Irgendwelche Einwände?«, erkundigte er sich lauernd. Er war bereit, sie zu schlagen, wenn sie nicht spurte, und sie wusste das.

***

Wir erfuhren von Terry Norton, wie die Männer hießen, die im Krankenhaus gelandet waren, aber nicht, dass die Drogen, die uns in die Hände gefallen waren, Chester Banks gehört hatten. Er verriet uns auch nicht, für wen der Stoff bestimmt gewesen war. So entgegenkommend wollte er nun auch wieder nicht sein. Aber er nannte uns immerhin auch noch Jake Gamblins aktuelle Adresse.

Daraufhin wollten wir Gamblin unverzüglich ins Field Office holen, aber wir trafen ihn nicht zu Hause an. Also unterhielten wir uns noch einmal mit Terry Norton. »Allmählich geht ihr mir auf den Geist, wisst ihr das?«, sagte er missmutig, als er uns wiedersah.

»Das tut uns unendlich leid, aber wir haben sonst niemanden, an den wir uns halten können«, gab Phil mit gespieltem Bedauern zurück.

»Fassen wir zusammen«, sagte ich. »Ihr kommt ins Pink Pussy. Du musst für kleine Jungs. Jake bemerkt uns und macht sofort die Fliege. Aber er geht nicht nach Hause.«

»Sondern wohin?«, fragte mein Partner.

Norton zuckte griesgrämig mit den Achseln. »Woher soll ich das denn wissen?«, sagte er. »Vielleicht war er nur zufällig nicht daheim.«

»Angenommen, er hat das Gefühl, sich verstecken zu müssen«, sagte ich. »Wohin geht er dann?«

»Wohin?« Nortons Blick wanderte suchend über die Wand. »Wohin?« Er seufzte. »Ich weiß es nicht. Es gibt so viele Verstecke in New York. Wie soll ich wissen, für welches sich Jake entschieden hat? Kann sein, dass er bei Linda untergeschlüpft ist.«

»Bei Linda?«, fragte Phil.

»Linda Kowalski.«

»Ausländerin?«, erkundigte sich mein Kollege.

Norton schüttelte den Kopf. »Seine Schwester. Sie war mit einem Polen namens Kowalski verheiratet. Er hatte einen Arbeitsunfall. Ist besoffen vom Gerüst gefallen. Acht Stockwerke. Jetzt ist sie Witwe.«

»Wo wohnt sie?«, fragte ich.

Er nannte die Adresse und wir zogen noch einmal los.

***

»Was ist?«, fragte Linda Kowalski, als wir an ihrer Tür klingelten. Sie war abweisend und nervös. Wir wiesen uns aus und fragten sie nach ihrem Bruder.

»Der ist nicht …«

Sie hatte zu einer Lüge angesetzt. Ich wusste das deshalb so genau, weil ich Jake Gamblin in einem schmalen Spiegel hinter der Rothaarigen bemerkte, und was er tat, gefiel mir ganz und gar nicht. Er zog einen Revolver. Ich griff nach meiner Waffe.

Als Linda Kowalski die Pistole erblickte, riss sie entsetzt die Augen auf. »O mein Gott, wollen Sie mich erschießen?«

In der Wohnung brüllte Jake Gamblin: »Weg von der Tür, Linda!«

Kaum war sie zur Seite getreten, begann er zu ballern. Ich stieß die Tür mit der Schulter auf und schoss zurück. Linda kreischte hysterisch.

Wir stürmten die Bude, Phil ebenfalls mit der SIG in der Hand, und deckten Jake Gamblin so intensiv mit Kugeln ein, dass er sich schreiend ergab.

»Nicht schießen!«, plärrte er. »Nicht schießen, okay?« Er streckte die Hände hoch, als wollte er an der Zimmerdecke kratzen. Aber er hatte noch immer seinen Revolver in der Hand, und das musste sich ändern.

»Waffe weg!«, befahl ich schneidend. »Sofort!«

»Nicht schießen!«, rief er wieder.

Ich zielte auf ihn. Mach jetzt ja keinen Blödsinn, Junge, dachte ich, sonst wirst du es bitter bereuen.

»Lass endlich die verdammte Kanone fallen!«, schrie Phil. Auch er zielte auf den Gangster. Der Bursche hatte keine Chance. Wieso schnallte er das nicht? Wieso fiel es ihm so schwer, sich von seinem Schießeisen zu trennen? Eine fast schon unerträgliche Spannung hatte sich aufgebaut und ließ die Luft knistern.

»O mein Gott«, jammerte Linda Kowalski. »Ihr dürft Jake nicht töten. Er ist mein Bruder.«

»Ich sage es nur noch einmal«, knurrte ich. »Weg mit der Kanone, sonst zwingst du uns …«

Seine Finger öffneten sich endlich – zu unserer Erleichterung. Der Lauf des Revolvers kippte nach unten, und gleich danach schlug die Waffe hart auf den Holzboden. Wir sahen nach, was Jake Gamblin sonst noch alles bei sich trug.

Geld, Kreditkarten, einen Schlüsselbund, einen Kamm, eine Supermarktrechnung … Ich erlaubte ihm, die Hände herunterzunehmen, und er ließ sich widerstandslos abführen.

»Was haben Sie mit ihm vor?«, rief uns Linda nach.

»Wir bringen ihn ins Field Office«, antwortete ich.

***

Mir kam es vor, als wären wir in eine enge Sackgasse geraten. Wir steckten irgendwie fest. Im Krankenhaus lagen – mehr oder weniger leicht verletzt – Brian Jeter, Robby Cool und Tab Jiggle.

Vorläufig eingelocht hatten wir Terry Norton und Jake Gamblin. Und sie alle zusammen standen auf dem Standpunkt, dass Reden Silber und Schweigen Gold war. Also hielten sie sich an Letzteres. Es hatte aber auch noch einen anderen Grund, weshalb die bösen Brüder den Mund nicht aufmachten: weil sie nicht in Ungnade fallen wollten.

Und zwar bei all jenen, die in der Hierarchie über ihnen standen und sie jederzeit zum Tod verurteilen konnten, wenn sie sich nicht an das ungeschriebene Gesetz des Schweigens hielten. Diese Leute brauchten nur den Daumen nach unten zu drehen, und schon waren sie geliefert.

»Wir müssen einen anderen Weg einschlagen«, sagte ich zu meinem Partner. »Auf dieser Schiene kommen wir erst mal nicht weiter.«

Phil nickte. »Das sehe ich genauso, Jerry.«

Wir versuchten uns in Chester Banks hineinzudenken.

»Der ist jetzt bestimmt auf eine Menge Leute stinksauer«, überlegte Phil laut. »Auf die Jungs, die es nicht geschafft haben, sein Eigentum zu schützen. Auf den, der mit einer gezielten Indiskretion dafür gesorgt hat, dass ihm der Stoff abhandenkam. Und auf uns, die es gewagt haben, das Dreckszeug aus dem Verkehr zu ziehen, ehe es jemandem schaden konnte.« Er zeigte auf mich. »Wir sollten in nächster Zeit noch besser als sonst auf uns aufpassen.«

Ich war ganz seiner Meinung.

***

Es war heiß in Marrakesch. Und diesig. Alain Hosse schlenderte mit seinem amerikanischen Gast über den zentralen Marktplatz der Stadt, den Djemaa el Fna. Hosse ging mit allen, die ihn besuchten und zum ersten Mal in Marrakesch waren, hierher, und bisher war noch jeder ungemein fasziniert gewesen.

»Was für eine märchenhafte Welt«, stellte Willard Banks beeindruckt fest. Er trug legere Sommerkleidung. Seine Hände steckten in den Hosentaschen. »Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass du dich hier wohlfühlst. Es ist ganz anders als im Großstadtdschungel New York.«

In Alain Hosses schmuckem Haus tranken sie später Tee und sprachen über die alten Zeiten. Sie frischten eine Menge gemeinsamer Erinnerungen auf, und schließlich meinte Willard Banks: »Du hast gut daran getan, dich vor nunmehr zehn Jahren ins Privatleben zurückzuziehen, Alain. Nichts ist mehr so wie früher. Es gibt keine Männer mehr mit Handschlagqualität. Heute geht nichts mehr ohne Anwälte und wasserdichte Verträge. Jeder misstraut jedem. Leben und leben lassen ist passé. Diese Einstellung gibt es nicht mehr. Das Klima ist rau. Jeder will so schnell wie möglich reich werden. Egal, wie viele Freunde er dabei verliert. Habgier, Härte, Skrupellosigkeit und Unfairness dominieren die Geschäftswelt.«

»Warum steigst du nicht auch aus?«, fragte der Franzose.

»Dann wären alle, die für mich arbeiten, über Nacht brotlos«, erklärte Willard Banks. »Das kann ich ihnen nicht antun. Ich darf nicht nur an mich denken. Diese Leute haben Familien und finanzielle Verpflichtungen. Sie verlassen sich auf mich. Ich darf sie nicht im Stich lassen.«

»Ich habe gehört, dass du dich von Chester getrennt hast«, sagte Hosse.

»Von wem?«

Der Franzose zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht mehr. Wenn ich ab und zu mit Amerika telefoniere, kommt mir so manches zu Ohren.«

»Es stimmt«, sagte Banks mit finsterer Miene. »Chester und ich ziehen nicht mehr am selben Strang, und ich muss gestehen, dass mir mein gehässiger Bruder das Leben in letzter Zeit verdammt schwer macht.«

Alain Hosse lächelte. »Etwas Ähnliches wird von dir behauptet. Dass du ihm einen Knüppel nach dem andern zwischen die Beine wirfst.«

»Ich kann mir schließlich nicht alles gefallen lassen«, verteidigte sich Willard Banks.

»Ihr wart mal ein sehr gutes Gespann.«

Banks nickte. »So sah es nach außen hin aus. Aber hinter den Kulissen hat es schon immer eine Menge Reibereien gegeben. Wir haben uns eigentlich nie besonders gut verstanden. Es gab ständig irgendwelche Meinungsverschiedenheiten, die manchmal kaum auf einen Nenner zu bringen waren. Wir sind einfach zu verschieden. Das konnte auf Dauer nicht gut gehen. Irgendwann ist es einfach genug, verstehst du? Dann ist das Maß voll, und der nächste Tropfen bringt das Fass zwangsläufig zum Überlaufen. Ich konnte und wollte so nicht mehr weitermachen. Deshalb habe ich die Reißleine gezogen. Doch kaum waren wir nicht mehr zusammen, begann Chester hemmungslos querzuschießen. Er hat mir einige vielversprechende Geschäfte kaputt gemacht.«

»Könnt ihr euch nicht noch einmal zusammensetzen und reden?«, fragte Alain Hosse.

Willard Banks schüttelte entschieden den Kopf. »Mit Chester kann man nicht reden. Er ist ein sturer Hund, hinterhältig und bösartig.«

»Ihr seid Brüder.«

Banks rümpfte die Nase. »Manchmal kommen mir diesbezüglich erhebliche Zweifel. Chester ist mir fremder als der Hotdog-Verkäufer in der 46th Street. Die müssen ihn im Krankenhaus gleich nach der Geburt vertauscht haben.«

»Warum verlegt er seine geschäftlichen Aktivitäten nicht in eine andere Stadt?«

»Das kommt für ihn nicht in Frage.«

»Und für dich?«, fragte Alain Hosse.

»Für mich natürlich auch nicht. New York ist meine Stadt. Die gebe ich nicht auf.«

»Wie soll die Zukunft dann deiner Meinung nach aussehen?«, wollte der Franzose wissen.

»Chester muss weg«, sagte Willard Banks so, als gäbe es keine andere Möglichkeit.

»Chester muss weg«, wiederholte Alain Hosse die Worte seines Gastes. »Wie – weg?«

»Es ist Zeit, dass er abtritt«, grollte Willard Banks. »Und damit meine ich nicht, dass er in Rente gehen, sondern die Bühne des Lebens für immer verlassen soll.«

Der Franzose nickte bedächtig. »Ich verstehe.«

»Dann kannst du dir bestimmt auch vorstellen, weshalb ich nach Marrakesch gekommen bin.«

Alain Hosse lächelte schmal. »Ich hab da so eine Ahnung.«

Willard Banks sah ihm fest in die Augen. »Wie stehst du grundsätzlich dazu?«

Hosse hob die Schultern. »Ich habe damit vor zehn Jahren aufgehört. Und ich habe mir damals geschworen, nie wieder damit anzufangen, es fortan für immer sein zu lassen.«

»In zehn Jahren ändern die Menschen oft ihre Meinung.«

Der Franzose schüttelte den Kopf. »Ich nicht.«

Banks beugte sich vor. »Ich brauche einen guten Mann, Alain, und du bist der beste.«

Hosse winkte ab. »Das war ich mal. Ich habe inzwischen Rost angesetzt. Und ich möchte mir den ganzen verdammten Stress nicht mehr antun. Es war einige Male nicht ganz einfach für mich, unbehelligt davonzukommen. Man soll sein Glück nicht über Gebühr strapazieren.«

»Wir reden hier von einem allerletzten Auftrag, Alain«, sagte Banks eindringlich. Er war für seine Beharrlichkeit bekannt. So schnell konnte man ihn nicht abwimmeln. »Du kommst nach New York, putzt Chester und ein paar von seinen widerlichen Parasiten weg und kehrst anschließend gleich wieder hierher zurück. Und noch etwas: Die Höhe deiner … Gage bestimmst du selbst. Du sagst mir, wie viel du haben möchtest, und ich überweise den Betrag umgehend auf eines deiner Bankkonten.«

Alain Hosse atmete schwer aus. »Ich will nicht mehr, Willard«, sagte er bestimmt.

»Komm schon, Alain«, drängte ihn der Amerikaner trotzdem weiter. »Lass mich nicht so betteln. Du kannst noch mal eine Menge Kohle machen.«

Das beeindruckte den Franzosen nicht. »Mir reicht, was ich habe.«

»Man kann nie genug Geld haben«, widersprach ihm Willard Banks. »Du hast für Chester und mich eine Menge Jobs erledigt. Wir waren mit deiner Arbeit immer sehr zufrieden. Es gab nie Ärger zwischen uns, und wir haben deine Leistungen stets großzügig honoriert.«

»Das habt ihr«, bestätigte Hosse.

»Du darfst mich jetzt nicht einfach nach Hause schicken, Alain«, sagte Willard Banks ernst. »Das wäre nicht fair. Wir haben dich reich gemacht. Ich finde, du schuldest mir was.«

Hosse staunte. »Dir?«

»Die Idee, dich laufend zu beschäftigen, kam von mir. Chester hatte jemand anderen im Auge.«

Der Franzose schwieg.

»Okay«, sagte Willard Banks. »Eine Million. Ich zahle dir eine Million US-Dollar für den Job. Was sagst du dazu?«

Hosse sagte nichts.

»Ich meine, das ist ein Angebot, das niemand, der auch nur einigermaßen bei Verstand ist, ablehnen kann«, sagte der Amerikaner.

Alain Hosse lehnte sich zurück und schlug ein Bein über das andere. »Willard«, sagte er betont freundlich. Er wollte Banks schließlich weder beleidigen noch verärgern. »Du bist mein Gast. Ich mag dich. Ich schätze dich sehr, das weißt du. Und es entspricht der Wahrheit, dass ich dir sehr viel zu verdanken habe.« Er machte eine Geste, die seinen gesamten Besitz einschloss. »Du kannst in meinem Haus bleiben, solange du möchtest, aber ich werde nie wieder für dich oder für irgendjemand anderen arbeiten. Daran ist nicht zu rütteln. Tut mir leid. Ich hoffe, du kannst das akzeptieren.«

»Nein, Alain, das kann ich bedauerlicherweise nicht«, sagte der Amerikaner daraufhin hart. Unmut flackerte in seinen Augen. Er war es nicht gewohnt, abgewiesen zu werden. »Für mich steht einfach zu viel auf dem Spiel. Du musst mir Chester und seine engsten Vertrauten vom Hals schaffen.«

»Ich muss?« Das hörte der Franzose ganz offensichtlich überhaupt nicht gern.

Willard Banks nickte fest. »Du musst.«

Eine deutliche Verstimmung grub sich in Hosses Züge. »Du kannst mich nicht zwingen, Willard.«

»Doch, Alain, das kann ich«, entgegnete Banks frostig. Er zog die Augenbrauen zusammen. Über seiner Nasenwurzel entstand eine tiefe V-Falte. »Ich hatte gehofft, diesen Trumpf nicht ausspielen zu müssen, aber wenn du mir keine andere Wahl lässt, sehe ich mich gezwungen, es zu tun.«

***

Plötzlich bestanden keine freundschaftlichen Gefühle mehr zwischen Alain Hosse und Willard Banks. Ihre Mienen waren von Härte und Entschlossenheit geprägt.

Der Franzose stand auf. »Es ist nicht gut, was du da tust, Willard«, sagte er mühsam beherrscht. »Ganz und gar nicht gut.«

Er ging zum Fenster und sah hinaus.

Willard Banks erhob sich ebenfalls. »Du kannst mir glauben, ich tu es nicht gern«, sagte er mit belegter Stimme. Es klang so, als meinte er es tatsächlich ehrlich.

Hosse drehte sich langsam um. »Was hast du vor? Willst du mich erpressen?«

»Erpressung ist ein sehr hässliches Wort.« Banks senkte den Blick, als würde er sich schämen. »Mein Verhalten ist schäbig. Ich weiß.«

Hosse kniff die Augen zusammen. »Hast du damals, als ich für euch gearbeitet habe, Beweise gegen mich gesammelt, Willard? Du kannst sie keinem Richter vorlegen, ohne dabei nicht auch selbst unterzugehen.«

»Jeder von uns hat eine Achillesferse, Alain«, behauptete Banks.

»Ich nicht«, erwiderte Hosse.

»Doch, Alain. Auch du hast eine, und ich kenne sie.«

Banks seufzte, als würde er den Franzosen bedauern. »Das ist dein Pech, mein Freund.«

Alain Hosse schien zu wittern, was der Amerikaner im Schilde führte. Er presste die Kiefer zusammen und versuchte sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Er bot seinem Gegenüber ein perfektes Pokerface. Aber tief in seinem Inneren baute sich eine gefährliche Aggression auf.

Willard Banks fasste in die Innentasche seines Jacketts. »Ich habe Fotos mitgebracht«, erklärte er.

»Ich glaube nicht, dass sie mich interessieren.«

»Diese schon«, entgegnete Banks. »Erinnerst du dich an Jimmy Vooker?«

»Nein.«

»Er arbeitet schon sehr lange für mich«, sagte Banks. »Du kennst ihn ganz bestimmt.«

»Na schön, vielleicht kenne ich ihn. Und?«

»Er hat diese Aufnahmen gemacht. Jimmy ist ein totaler Fotofreak. Er knipst alles, was ihm vor die Linse kommt. Zumeist verwendet er ein leistungsstarkes Teleobjektiv, damit er unbemerkt bleibt. Sieh dir die Bilder an. Ich habe nur die besten ausgewählt und mitgebracht. Es gibt noch sehr viel mehr.«

Banks legte eine Fotografie neben die andere.

Alain Hosse warf einen kurzen Blick darauf und knurrte: »Du gottverfluchter Bastard.«

***

Ich verbrachte eine Nacht mit wirren Träumen, die keinen Sinn ergaben. Unglaublich, was sich das menschliche Gehirn so alles zusammenspinnt, wenn man es nicht kontrolliert, dachte ich, während ich frühmorgens ins Bad schlurfte. Nach einer ausgiebigen Dusche warf ich die Kaffeemaschine an und schlug drei Eier in die Pfanne.

Als ich gerade mit dem Frühstück fertig war, rief das FBI an. Man hatte Swintons Caravan auf Long Island entdeckt. Ich ließ mir die Adresse durchgeben, telefonierte dann mit Phil und wir machten uns keine Viertelstunde später auf den Weg.

Als wir an der Nicoll Bay auf Long Island ankamen, wartete ein Streifenwagen etwa hundert Meter von Swintons Caravan entfernt. Wir sprachen kurz mit den Cops, die das Fahrzeug entdeckt hatten, und während sie abfuhren, klopften wir an die Caravan-Tür.

»Aufmachen!«, rief Phil.

Drinnen bewegte sich jemand. Die Tür wurde entriegelt. Da sie nach außen aufging, traten wir einen Schritt zurück. Ich zückte meine Dienstmarke. Die Tür schwang an uns vorbei, und wir sahen eine Frau – ein bisschen dick, ein bisschen überreif, ein bisschen nackt, weil sie ihren Schlafrock nicht geschlossen hatte.

»Mann, es ist mitten in der Nacht!«, beschwerte sie sich.

Ich nannte meinen und Phils Namen. »Und wie heißen Sie?«

»Annalynne Boyle.«

Ich dachte, mich verhört zu haben, und wechselte mit Phil einen erstaunten Blick.

Annalynne Boyle, ging es mir blitzartig durch den Kopf. Das ist doch die Frau, derentwegen die Freundschaft zwischen Robby Cool und Lesley Swinton in die Brüche gegangen war. Wieso trifft man sie in Lesley Swintons Caravan an? Das passt doch nicht.

»Wieso seht ihr mich so merkwürdig an?«, fragte Annalynne Boyle befremdet. »Gefällt euch mein Name nicht?«

»Nein, nein«, sagte ich. »Der Name ist okay. Was uns wundert, ist, dass Sie uns hier die Tür aufmachen.«

»Wieso wundert euch das?«

Ich zog die Schultern hoch. »Na ja, Lesley Swinton hat Sie doch …«

Annalynne Boyle winkte ab. »Das ist lange her. Ist Schnee von gestern.«

»Schon, aber …«

»Ich war eine Weile mit Roddy Cool zusammen, nachdem die Ärzte mich zusammengeflickt hatten«, sagte Annalynne, »aber er hat mich schlecht behandelt, also bin ich abgehauen. Nach Miami. Zu meiner Schwester. Doch da konnte ich nicht bleiben, weil ihr Freund das nicht wollte. Und weil ich ihn nicht riechen konnte. Außerdem wurde er immer zudringlich, wenn ich mit ihm allein im Haus war. Also bin ich nach New York zurückgekehrt, und als Lesley rauskam, habe ich mich bei ihm entschuldigt und er hat sich bei mir entschuldigt … Schwamm drüber … Seitdem sind wir zusammen. Das ist die Kurzfassung.«

Ich nickte. »Die reicht uns.«

»Wir wollen zu Leslie Swinton«, sagte Phil.

»Der schläft noch.«

»Würden Sie ihn wecken?«

Annalynne Boyle überlegte kurz, dann nickte sie. »Augenblick.«

Kurze Zeit später kam sie zurück und ließ uns ein. Sie war schnell in ein Kleid geschlüpft und hatte ihr sandfarbenes Haar in Ordnung gebracht. Jetzt sah sie ein bisschen besser aus.

Sie zeigte auf eine Sitzbank. »Nehmen Sie Platz.«

Und dann hatte Leslie Swinton seinen Auftritt. Mit viel Gel im Haar und einem kleinen Zahncremerest im rechten Mundwinkel. Er hatte auf den Unterarmen so viele Tattoos, dass man nicht einmal eine winzige Briefmarke hätte dazwischenkleben können.

Er hob die Hände und sagte: »Ich bin sauber, Gents.«

»Man hat uns gesagt, dass Sie Robby Cool nicht mögen«, eröffnete ich ihm.

Er fletschte die Zähne, als wollte er einen gefährlichen Kampfhund nachmachen. »Robby Cool ist ein hinterhältiger Bastard.«

Annalynne Boyle nickte missmutig. »Ich bin auf sein idiotisches Süßholzgeraspel hereingefallen. Wie ich so blöd sein konnte, weiß ich bis heute nicht.«

Ich sah Lesley Swinton an. »Wann haben Sie Robby Cool zuletzt gesehen?«

»Vor zwei, drei Wochen«, gab er zur Antwort. »Ich hab einen Kumpel in Queens, der kümmert sich ein wenig darum, dass mein Caravan mobil bleibt. Als ich seine Werkstatt verließ, kam Robby gerade in einem dicken Mercedes angerollt. Er hat mich nicht bemerkt. Hat, während ich im Knast war, Karriere gemacht, der Drecksack.«

Ich sprach über das, was passiert war, und dass Cool jetzt im Krankenhaus lag. Das freute Lesley Swinton merklich. Und Annalynne Boyle auch.

»Er arbeitet im mittleren Bereich eines weit verzweigten Drogennetzes«, sagte Swinton. »Ich habe mich erkundigt. Ganz oben, an der Spitze dieser Organisation, steht angeblich ein Mann namens Chester Banks.«

»Für wen könnte das Rauschgift, das wir kassiert haben, bestimmt gewesen sein?«, fragte Phil.

»Soweit ich weiß, haben Robby Cool und Tab Jiggle in letzter Zeit eine gut florierende Showbiz-Connection aufgebaut. In diesen Kreisen läuft ja kaum noch was ohne Drogen. Ich könnte mir vorstellen, dass sie den Stoff da an den Mann bringen wollten.«

»Über wen würde so ein Geschäft laufen?«, fragte ich.

Swinton kratzte sich nachdenklich unterm Kinn. »Da fällt mir nur ein Name ein.«

»Und der wäre?«

»Colin Hurt.«

Ich wusste, wer das war: ein allseits bekannter Top-Manager mit phänomenalen Connections. Ein gerissener Agent, der sich immer wieder selbst gekonnt in Szene zu setzen verstand und den die Künstler umschwirrten wie Motten das Licht. Alle wollten von ihm gemanagt werden, weil er ein Garant für raschen Erfolg, Berühmtheit und hohe Gagen war. Er hatte eine Reihe großer Namen unter Vertrag.

Echte Stars. Einige von ihnen waren das erst durch ihn geworden. Andere waren es schon gewesen und erhofften sich mit seiner Unterstützung einen zweiten, noch kräftigeren Karriereschub.

»Colin Hurt«, sagte Phil, während er mich ansah. »Mit dem sollten wir uns mal unterhalten.«

***

Es war Alain Hosses verwundbare Stelle, und Willard Banks kannte sie. Der Franzose starrte mit brennenden Augen auf die Bilder, die vor ihm lagen. Sie zeigten Zoe und Kitty, seine Frau und seine Tochter. Die einzigen Menschen auf der ganzen weiten Welt, die ihm etwas bedeuteten.

Aber das wussten nur ganz wenige. Er hatte sich vor dreizehn Jahren in Zoe verliebt und ihr ein Kind gemacht. Als sie im sechsten Monat schwanger gewesen war, hatte er sie geheiratet.

Bei der Niederkunft hatte es dann einige Komplikationen gegeben. Steißlage des Babys, Nabelschnur um den Hals, zu enger Geburtskanal. Man hatte versucht, das Kind zu drehen, doch das hatte nicht funktioniert. Also war es per Kaiserschnitt geholt worden. In allerletzter Sekunde.

Körperlich hatte sich das Baby in den folgenden Jahren gut entwickelt, geistig jedoch nicht, und es war auch keine Besserung in Sicht gewesen. Alain Hosse und seine Frau hatten Dutzende von Ärzten im In- und Ausland konsultiert. Erfolglos. Keiner konnte auch nur geringfügig helfen.

Die Scheidung ging problemlos über die Bühne. Zoe nahm wieder ihren Mädchennamen an. Alain half ihr, ein gemütliches Haus für sich und ihr Kind zu finden, kaufte es und schenkte es ihr.

Alain Hosse sorgte dafür, dass es seiner Exfrau und dem gemeinsamen Kind an nichts mangelte, und kam einmal im Jahr nach New York, um die beiden zu besuchen. Er blieb zumeist eine Woche und kehrte dann nach Marrakesch zurück.

Alain Hosse stand vor den Bildern, die Willard Banks vor ihm ausgelegt hatte, und kochte vor Wut. Er sah Zoe und Kitty – vor dem Haus, im Haus, im Garten. Und Kitty auf dem Schulhof. Mal allein, mal zusammen mit anderen Schülerinnen. Oder mit Lehrkräften.

»Die Kleine sieht dir ähnlich«, stellte Willard Banks fest. »Du könntest niemals leugnen, ihr Vater zu sein.«

Der Franzose sah ihn hasserfüllt an.

»Keine Sorge, Alain, sie haben Jimmy Vooker nicht bemerkt«, sagte Banks. »Er hat die Bilder aus sehr großer Entfernung geknipst.«

»Warum hast du ihn damit beauftragt?«, fragte Hosse heiser.

»Stell dir vor, Vooker schießt das nächste Mal nicht mit einer Kamera, sondern mit einem Gewehr.«

Der Franzose fletschte die Zähne. Seine Nasenflügel bebten. »Ich könnte dir jetzt ganz leicht das Genick brechen und dich irgendwo in der Wüste verscharren. Keine Sau würde dich jemals finden.«

Der Drogenbaron lächelte kalt. »Glaubst du wirklich, ich bin so dumm und habe keine entsprechenden Vorkehrungen getroffen? Ich muss mich drüben in unregelmäßigen Zeitabständen melden. Wenn ich es nicht tue … Ich denke, wir ersparen uns die Details.«

»Wenn meiner Familie etwas zustößt …«

»Das wird es nicht«, versicherte Banks dem Franzosen.

Hosse blickte ihn wütend an.

Banks lächelte tückisch. »Hier also mein Angebot: Du bekommst von mir eine Million Dollar plus das Leben von Zoe und Kitty, und du sorgst im Gegenzug dafür, dass Chester und ein paar weitere Typen, deren Namen ich dir noch nennen werde, ins Gras beißen.«

Hosse raffte die Fotos zusammen und legte sie umgedreht auf den Tisch, als wäre es ihm unerträglich, dass Willard Banks sie noch länger ansah.

Der Drogenbaron wartete mit finsterer Miene auf die Antwort des Franzosen. Er drang nicht weiter in ihn, ließ die Dinge reifen. Seine Karten lagen offen auf dem Tisch, und er war sicher, dass Alain Hosse sich nicht gegen Zoe und Kitty entscheiden würde.

***

Diesmal wohnte Alain Hosse nicht bei seiner Familie, als er nach New York kam, sondern im Hotel. Ohne Prunk, obwohl er sich den hätte leisten können. Nur Mittelklasse. In Brooklyn. Unter falschem Namen. Dann begann er herumzutelefonieren. Schließlich hatte er Viggo Baleno am Rohr.

»Alain!«, rief dieser überrascht aus. »Bist du in New York? Ist der verlorene Sohn etwa in die Stadt, in der er groß geworden ist, zurückgekehrt?«

»Ich bin hier«, bestätigte Alain Hosse.

»Wir haben uns lange nicht gesehen«, sagte Baleno.

»Zehn Jahre.«

»Sag ich ja. Lange. Sehr lange. Wir müssen uns unbedingt treffen.«

»Hör zu, Viggo, ich brauch ein bisschen was an Hardware«, sagte der Mann aus Marrakesch.

»Hey, Mann, steigst du nach zehn Jahren etwa wieder ein?«, fragte Baleno.

Alain Hosse gab ihm darauf keine Antwort. »Gibt es Johnnie Carson noch?«, fragte er stattdessen.

»Nein«, antwortete Viggo Baleno, »der hat sich totgekifft. Wenn man was Bestimmtes braucht, wendet man sich jetzt an Dawgh Haggard.«

»Hast du seine Adresse?«

»Du kannst bei dem nicht einfach mit ’ner Einkaufsliste antanzen, Alain«, sagte Baleno. »Dawgh ist ein verdammt misstrauischer Bastard.«

»Hört sich so an, als wärst du nicht gerade ein Fan von ihm.«

»Seine Preise sind ziemlich überzogen, und er legt jeden rein, der nicht aufpasst. Wenn du dem die Hand gibst, tust du gut daran, hinterher gleich nachzuschauen, ob noch alle Finger dran sind. Dawgh hat bloß einen einzigen Vorteil.«

»Und der wäre?«

»Er kann alles beschaffen. Das Wort unmöglich gibt es für ihn nicht.«

»Wie komme ich mit ihm zusammen?«, wollte Alain Hosse wissen.

»Ich kann das für dich arrangieren. Unter welcher Nummer bist du zu erreichen?«, fragte Viggo Baleno.

Der Franzose sagte es ihm.

»Okay. Dawgh wird sich bei dir melden.«

***

Alain Hosse stand unter der Dusche, als das Telefon klingelte. Er schlüpfte in seinen Frotteemantel und verließ das Bad. Der Anrufer war Dawgh Haggard. »Ich hatte soeben ein interessantes Gespräch mit Viggo Baleno«, sagte er. »Er hält sehr viel von Ihnen.«

»Tatsächlich?«, sagte Alain Hosse.

»Mich hingegen kann er nicht ausstehen«, sagte Dawgh Haggard.

»Hat er das gesagt?«

»Das spüre ich.« Dawgh Haggard lachte. »Ich bin in seinen Augen ein schlitzohriger Hurensohn, der alle übers Ohr haut, aber das macht mir nichts aus. Die Chemie kann nicht zwischen allen Menschen stimmen. Ich hoffe, wir beide kommen besser miteinander klar.«

»Wir werden sehen.«

»Ich höre, Sie haben früher bei Johnnie Carson gekauft.«

»Und ich war immer sehr zufrieden«, sagte der Mann aus Marrakesch.

»Daran wird sich nichts ändern«, versprach Haggard. »Darf ich einen Vorschlag machen, Mister Hosse?«

»Okay.«

»Haben Sie für heute Abend schon etwas vor?«, erkundigte sich Dawgh Haggard.

»Nein.«

»Erlauben Sie mir, Sie zum Essen einzuladen? Wir können einander dabei ein wenig besser kennenlernen und auch gleich alle geschäftlichen Dinge besprechen.«

Hört sich doch sehr kultiviert an, ging es Alain Hosse durch den Kopf. Es scheint wirklich nur an Viggo Baleno zu liegen, dass die beiden sich nicht mögen.

***

Lester Hoblit war trotz beträchtlicher Jahreseinkünfte ein passionierter U-Bahn-Fahrer. Früher, als er noch nicht so viel verdient hatte, war er auch immer mit der Subway gefahren, und er sah nicht ein, warum er das ändern sollte.

Sein Name stand deshalb auf Alain Hosses Liste, weil er für Chester Banks sehr nützlich war. Zwar nicht gerade unentbehrlich, aber immerhin äußerst wertvoll. Als Hoblit bei der City Hall die Subway-Stufen hinunterlief, heftete sich der Mann aus Marrakesch an seine Fersen. Hoblit trug einen eleganten dunklen Anzug – auf die etwas füllige Figur gekonnt maßgeschneidert. Er erweckte einen leicht hochnäsigen Eindruck, aber das fiel bei Alain Hosse nicht ins Gewicht.

Unten, in der Station, stand Alain Hosse dann nur wenige Meter von seinem Opfer entfernt und wartete mit diesem und mit etlichen anderen Menschen auf das Eintreffen des Zuges. Im richtigen Moment auf die Gleise schubsen, überlegte der Franzose. Das wäre eine Möglichkeit.

Vielleicht hätte er das auch getan, wenn sich nicht eine lärmende Schülergruppe zwischen Lester Hoblit und ihn gedrängt hätte.

Der einfahrende Zug schob ein warmes, feuchtes, modrig riechendes Luftkissen vor sich her. Der Zug kam zum Stehen. Gedränge. Mürrische Gesichter. Die einen wollten raus, die andern rein. Der Mann aus Marrakesch arbeitete sich näher an Lester Hoblit heran. Er betrat mit ihm den Waggon.

Hoblit hatte zum letzten Mal in seinem Leben Glück. Er ergatterte einen Sitzplatz, von dem er sich allerdings nicht mehr erheben würde.

Die Türen schlossen sich. Der Zug fuhr weiter. Lester Hoblit entfaltete ein Finanzblatt und begann sich zu informieren, obwohl er daraus keinen Nutzen mehr würde ziehen können, denn es befanden sich nur noch ganz wenige Körnchen in der Sanduhr seines Lebens.

Drei Stationen weiter stieg Alain Hosse aus und ließ einen toten Mann zurück. Erledigt mit einem sauberen Herzstich, den niemand mitbekommen hatte.

***

Sie trafen sich auf der Fähre, die die Touristen nach Liberty Island zur Freiheitsstatue brachte. Alain Hosse lehnte an der Reling und sah geistesabwesend ins Wasser. Die Bugwellen hatten weiße Kämme.

Jemand trat neben den Mann aus Marrakesch und sagte: »Ist immer wieder ein faszinierender Anblick, die Skyline von Manhattan, nicht wahr?«

Hosse hob den Blick. »In der Tat, sehr beeindruckend«, gab er zurück. Er richtete sich auf, drehte sich nach links und sah Willard Banks direkt in die Augen.

»Wie du Lester Hoblit erledigt hast, das war ganz große Klasse«, sagte Willard Banks. »Hervorragende Arbeit, das muss ich schon sagen. Das macht dir so bald keiner nach. Ich bin hochzufrieden.« Er schmunzelte. »Ich wusste, warum ich dich aus dem viel zu frühen Ruhestand zurückgeholt habe.«

»Freut mich, dass du zufrieden bist, Willard«, bemerkte Hosse deutlich unterkühlt. »Dann ist es wenigstens einer von uns beiden.«

Banks musterte den Franzosen verwundert. »Bist du’s etwa nicht?«

»Ich möchte, dass du Zoe und Kitty in Ruhe lässt, Willard.« Hosse kniff die Augen zusammen. »Deine räudigen Köter treiben sich permanent in ihrer Nähe herum. Ich möchte das nicht, Willard.«

Banks setzte zu einer Entgegnung an. »Alain …«

»Ich hab sie gesehen«, fiel ihm der Killer barsch ins Wort. »Ich will, dass du sie zurückpfeifst, dass du sie abziehst, dass du sie heimholst und in den Zwinger sperrst.«

Es zuckte in Banks’ Gesicht. Er mochte diesen bestimmenden Ton nicht. Er war kein kleiner Befehlsempfänger. Er war Willard Banks. Niemand durfte so mit ihm reden. Niemand außer Alain Hosse. Von dem ließ er es sich gefallen, musste er es sich gefallen lassen.

Aber es missfiel ihm. »Meine Männer halten sich zu Kittys und Zoes Schutz in ihrer Nähe auf«, behauptete er.

»Zu Kittys und Zoes Schutz.« Hosse spuckte ins Wasser. »Dass ich nicht lache. Du willst mich damit unter Druck setzen. Ich soll wissen, dass sie in Gefahr sind, falls ich nicht richtig spure. Aber da spiele ich nicht mit. Ich mache so lange nicht weiter, bis ich keinen deiner Leute mehr in Zoes und Kittys Nähe sehe.«

Banks hätte den Franzosen am liebsten gepackt und über Bord geworfen. Der Mistkerl hatte überhaupt keinen Respekt vor ihm. Er atmete mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen.

Alain Hosse starrte ihm eiskalt in die Augen. »Wenn deine Hampelmänner nicht heute noch verschwinden, kann ich für nichts garantieren.«

Ein Ruck ging durch Willard Banks. »Was willst du damit sagen?«

»Dass ihnen etwas sehr Schlimmes zustoßen könnte«, antwortete der Mann aus Marrakesch mit dünnen Lippen. »Dass du sie verlieren könntest. Das will ich damit sagen.«

»Mit anderen Worten …«

»Mit anderen Worten, ich leg die Scheißkerle um, wenn du sie nicht unverzüglich abziehst«, machte Hosse dem Drogenbaron unmissverständlich klar.

»Ruf sie an!«, sagte Hosse. »Jetzt! Sag ihnen, sie sollen nach Hause gehen. Du rettest ihnen damit das Leben.«

Willard Banks bequemte sich endlich, sein Smartphone aus der Tasche zu holen. Er wählte eine Nummer und sprach mit einem der beiden Männer, die auf Zoe und Kitty Hoffa aufpassten. »Euer Job hat sich erledigt«, sagte er. »Zieht euch zurück. Ihr braucht euch nicht weiter um die beiden zu kümmern.« Nach dem Anruf steckte er sein Mobiltelefon wieder ein, sah den Franzosen an und fragte: »Zufrieden?«

Alain Hosse nickte.

***

Bevor der Mann aus Marrakesch seine Arbeit fortsetzte, vergewisserte er sich, dass Zoe und Kitty nicht mehr beobachtet wurden. Es wäre ihm nicht entgangen, wenn das Gegenteil der Fall gewesen wäre, und er hätte das mit Sicherheit nicht länger geduldet.

Am Ende des Tages hätten dem Drogenbaron zwei Männer weniger zur Verfügung gestanden, denn Alain Hosse hätte keine Skrupel gehabt, sie zu erledigen. Hosse begrüßte es, dass Willard Banks nachgegeben hatte. Leicht war es Banks nicht gefallen, das hatte der Franzose ihm angesehen, aber er hatte sich seinem Willen gebeugt, weil ein törichtes Kräftemessen jetzt nicht angebracht gewesen wäre. Du hast dich klug entschieden, Willard, dachte Alain Hosse zufrieden. Hast erkannt, dass der mir übertragene Job oberste Priorität hat und auf keinen Fall gefährdet werden darf.

Er ging die Namen auf seiner Liste durch. Lester Hoblit war erledigt. Wen er als Nächstes drannehmen würde, kümmerte Willard Banks nicht. Diesbezüglich konnte sich der Mann aus Marrakesch völlig frei entscheiden. Wichtig war nur, dass am Ende alle Namen abgehakt waren.

»Reni Fisher«, murmelte der Killer. Er schloss die Augen und rief sich ihr Bild ins Gedächtnis.

Reni war eine sehr attraktive Frau, und Zoe wollte sowieso nichts von mir wissen. Trotzdem wurde ich mit Reni Fisher nie intim. Sie war wohl nicht ganz mein Typ. Zwischen uns hat es nie richtig geknistert. Vielleicht hat die Chemie irgendwie nicht gestimmt.

Hosse zuckte mit den Achseln. Manchmal funkt es eben nicht, ging es ihm jetzt durch den Sinn. Das lässt sich nicht erzwingen.

Seit er Reni Fisher zum letzten Mal gesehen hatte, hatte sie Karriere gemacht. Sie leitete heute für Chester Banks gewisse Clubs für spezielle Gäste. In jedem New Yorker Bezirk gab es mindestens einen, und die Zentrale des Ganzen lag in Manhattan.

Die Wall Street befand sich in Steinwurfnähe. Dementsprechend erlesen war die Klientel. Bei Reni konnte man fein speisen, relaxen, Drogen bekommen, den SPA-Bereich nutzen oder sich von geschulten Händen am ganzen Körper massieren lassen. In Renis Clubs wurden einem alle Wünsche erfüllt.

Chester Banks war mit ihr sehr zufrieden. Und genau deshalb stand ihr Name auf Alain Hosses Liste. Weil Willard Banks seinen Bruder an allen Fronten schwächen wollte.

Alain Hosse beobachtete Reni Fisher aus sicherer Entfernung und folgte ihr auf Schritt und Tritt, ohne dass es ihr auffiel.

Reni Fisher traf sich mit einem gut aussehenden Mann in einer Cocktail-Bar in der Fifth Avenue und suchte mit ihm ein nahes Hotel auf. Alain Hosse nahm an, dass der Typ verheiratet war.

Oder gibt es einen anderen Grund für diese Heimlichtuerei?, überlegte er. Warum empfängt sie ihren Galan nicht zu Hause oder geht zu ihm? Wieso vergnügt sie sich mit ihm im Hotel? Warum nicht in einem der Etablissements, die sie leitet? Er schüttelte den Kopf. Unwichtig. Sie ist heute zum letzten Mal mit ihm zusammen. Alles, was sie heute tut, hat sie zum letzten Mal getan, weil es für sie kein Morgen mehr gibt. Das Schicksal, Willard Banks und ich wollen es so.

Reni Fisher hatte eine knappe Stunde Spaß mit ihrem Lover. Als Hosse die beiden wiedersah, wirkte Reni entspannt und zufrieden.

Der Knabe scheint gute Arbeit geleistet zu haben, ging es dem Killer durch den Kopf. Reni küsste ihre heimliche Affäre flüchtig.

Dann trennten sie sich. Reni Fisher ging die Fifth Avenue hinunter, ihr Freund ging sie hinauf. Das ahnungslose Opfer des Franzosen schnappte sich das nächste freie Taxi und ließ sich nach Hause kutschieren.

***

Reni Fisher wohnte in einem prächtigen Haus mit Blick auf den Hudson River. Chester Banks ließ sie gut verdienen, und sie revanchierte sich dafür mit entsprechendem Eifer, großer Zuverlässigkeit und Loyalität. Der Mann aus Marrakesch war ihr gefolgt. Während sie sich umzog, machte er sich am Schloss der Haustür zu schaffen. Zwei Minuten später trat er ein.

Früher war ich einen Tick schneller, sagte er sich, während er die Tür hinter sich schloss. Mir fehlt die Übung. Aber zwei Minuten sind trotzdem okay. Er hörte Reni einen Take-That-Song singen und zog seine schallgedämpfte Pistole aus dem Halfter. Ihr Lover scheint ihren Hormonhaushalt höchst routiniert und effizient in Ordnung gebracht zu haben, dachte er grinsend. Deshalb ist sie so vergnügt. Tja, Baby, und bald wirst du tot sein.

Das Telefon läutete. Hosse versteckte sich. Er hörte, wie Reni Fisher sich meldete. Die Art, wie sie dann sprach, ließ ihn vermuten, dass am anderen Ende der Mann war, mit dem sie vor kurzem eine heiße Zeit verbracht hatte.

Eiskaltes, egoistisches Luder, dachte Alain Hosse. Als das Telefonat beendet war, trat Hosse aus seinem Versteck.

***

Als Reni Fisher den Killer erblickte, wusste sie sofort, was es geschlagen hatte. Der Mann aus Marrakesch stand mit leicht gegrätschten Beinen mitten im Wohnzimmer und hielt eine schallgedämpfte Pistole in seiner Rechten. Er machte sich nicht die Mühe, die Waffe vor seinem Opfer zu verbergen. Es gab keinen Grund für ihn, dies zu tun. Reni erkannte ihn sofort wieder.

Sie versuchte ihre Angst vor ihm zu verbergen, und das gelang ihr recht gut. Er wusste dennoch, wie es in ihr aussah.

Jeder fürchtet sich, wenn ihm urplötzlich der Tod erscheint. Auch Reni konnte nicht vermeiden, dass sie um die Nase herum ein wenig blass wurde.

»Hallo, Alain«, sagte sie so ungezwungen wie möglich.

»Hallo, Reni.«

»Wir haben uns lange nicht gesehen.«

»Zehn Jahre.«

»Du siehst großartig aus.«

Reni schaffte ein mattes Lächeln. »Vielen Dank.«

Reni Fisher zeigte auf einen Sessel. »Darf ich mich setzen?«

Alain Hosse nickte.

»Ich dachte, du wärst ausgestiegen«, sagte Reni.

»Ich war draußen«, gab der Franzose zurück.

»Wer hat dich wieder aktiviert?«, wollte Reni wissen.

»Willard Banks.« Er musste es ihr nicht verschweigen. Sie würde dieses Wissen mit ins Grab nehmen.

Reni Fisher nickte, als hätte sie es gewusst. »Was hat dich veranlasst, das rückgängig zu machen?«

»Darüber möchte ich nicht reden.«

»Geld?«, fragte Reni Fisher. »Wie viel zahlt Willard Banks dir für diesen Besuch?«

»Es war nicht das Geld, das mich zur Rückkehr bewogen hat.«

»Sondern?«

»Wie ich schon sagte: Darüber möchte ich nicht reden.«

»Angenommen, ich überbiete Willard«, sagte Reni.

Der Franzose schüttelte den Kopf. »Nichts zu machen.«

»Verstehe. Du hast noch mehr zu erledigen.« Ihre Stimme klang jetzt belegt, weil das Ende schon so nahe war. »Ich war mal ziemlich scharf auf dich«, sagte sie.

»Ich weiß.«

»Würdest du mir auch heute einen Korb geben?«, fragte Reni Fisher. »Oder wärst du bereit, der letzte Mann in meinem Leben zu sein? Das Schlafzimmer ist da.« Sie zeigte mit der Kippe in die entsprechende Richtung. »Das Bett ist frisch bezogen. Es gibt für eine Frau eine Menge Register, um einen Mann vollauf zufriedenzustellen. Ich würde sie alle ziehen.«

»Ein verlockendes Angebot«, sagte der Mann aus Marrakesch.

»Nimmst du es an?«, fragte Reni.

Er stand auf und schoss.

Alain Hosse sammelte die Patronenhülsen ein, die seine Pistole ausgeworfen hatte, und steckte sie in seine Hosentasche. Dann betrachtete er Reni Fisher. Sie saß noch immer im Sessel.

Aber jetzt war sie tot. Wenn sie nicht auf Willard Banks’ Liste gestanden hätte, wäre ihr das erspart geblieben, dachte der Franzose.

Er empfand jedoch weder Mitleid noch sonst etwas für die Frau. In ihm war nur Leere. Wie immer, wenn er seinen Job tat. Da blieben die Gefühle außen vor. Nicht allen Killern war diese Fähigkeit eigen. Sie hatte ihn groß gemacht.

***

Wir nahmen endlich den Termin bei Colin Hurt, dem Super-Manager, wahr. Ich lenkte meinen Jaguar zur Tiefgarage hinunter und stellte ihn auf einem freien Besucherparkplatz ab. Dann fuhren wir mit dem Lift zur 21. Etage hoch, und als sich die Tür öffnete, stand eine Göttin vor uns. Phil stockte der Atem. Ich lächelte sie an. Sie lächelte zurück. Wir verließen den Fahrstuhl. Sie ging zwischen uns hindurch, betrat die Kabine, die Tür schloss sich, und sie war weg. Phil sah mich an, als wäre ihm ein Gespenst erschienen. »Hast du’s mitgekriegt, Jerry?«

Ich lachte. »Ich bin ja nicht blind.«

Mein Partner nahm den angenehmen Schock, den er soeben erlitten hatte, mit in Colin Hurts Vorzimmer. Eine höchst attraktive Sekretärin empfing uns. Sie lächelte mit schneeweißen, absolut regelmäßigen Zähnen, und in ihrem dezenten Ausschnitt wölbte sich ein ansehnlicher Busen. Ihr Name war Almera Vena. Das stand auf einem rosa marmorierten Schreibtischschildchen. Sie war naturblond und hatte smaragdgrüne Augen.

Als sie uns zu ihrem Chef führte, versuchte sie uns mit einem sehr eleganten, höchst reizvollen Hüftschwung zu beeindrucken – was ihr auch mühelos gelang.

Colin Hurt, ein hemdsärmeliger, vitaler Typ, telefonierte gerade, als wir sein Büro betraten. An den Wänden hingen all die Stars, die er betreute: schillernde Größen des Show-Geschäfts.

Hurt bedeutete uns mit der Hand, wir sollten uns inzwischen setzen, hielt die Sprechmuschel kurz zu und ließ uns wissen, dass er gleich für uns Zeit hätte. Dann sprach er wieder mit dem mimosenhaften Künstler, den er am Apparat hatte, beruhigte ihn mit salbungsvollen Worten und riet ihm, sich die Sache nicht so sehr zu Herzen zu nehmen.

»Das biege ich für dich gerade, Erroll«, versprach er. »Ist überhaupt kein Problem für mich. Ich muss nur die richtigen Leute anrufen, und schon bist du wieder ganz dick im Geschäft. Lass mich nur machen. Ich räume dir diesen Stein aus dem Weg. Das ist mein Job, und du weißt, dass ich das auch schaffe. Ich kriege das innerhalb von zwei, drei Tagen geregelt. Vertrau mir. Du kannst dich auf mich verlassen. Solange ich an dich glaube, kann dir überhaupt nichts passieren. Ich wette mit dir um was du willst, dass dich Z. R. morgen, spätestens übermorgen, persönlich anrufen und dir versichern wird, dass alles nur ein dummes Missverständnis war. Okay? So, und nun lass den Kopf nicht länger hängen. Dazu hast du nämlich absolut keinen Grund.«

Wir hatten uns gesetzt. Almera Vena hatte uns gefragt, ob sie uns etwas bringen dürfe – Kaffee, Tee, Fruchtsaft, Wasser … Wir hatten dankend abgelehnt, und sie war hinausgegangen.

Jetzt widmete sich uns ihr Brötchengeber. Er rieb sich die Hände und verlieh seiner Verwunderung Ausdruck, dass sich das FBI zu ihm bemühte.

»Sie nehmen doch hoffentlich nicht an, dass ich irgendetwas Unrechtes getan habe«, sagte er mit sehenswerter Unschuldsmiene.

Wir erwähnten Robby Cool und Tab Jiggle. Er wusste natürlich nicht, wer das war, und als wir es ihm sagten, wusste er es verständlicherweise erst recht nicht. Es wäre auch nicht besonders klug von ihm gewesen, zuzugeben, dass er mit zwei Ganoven bekannt war.

Aber er machte nicht den Fehler, zu leugnen, dass ihm der Name Chester Banks ein Begriff war, denn den kannte praktisch jeder.

Er sagte lediglich, dass er mit Banks noch nie persönlich zu tun gehabt hatte, und da wir ihm nicht das Gegenteil beweisen konnten, mussten wir diese Antwort fürs Erste so stehen lassen.

Wir sprachen über das Rauschgift, das wir eingezogen hatten, und mir fiel auf, dass Colin Hurt sogleich sehr vorsichtig wurde.

Er überlegte sich seine Antworten sehr genau, um nur ja nicht über ein unbedachtes Wort zu stolpern, und es wäre ihm selbstverständlich nicht im Traum eingefallen, zuzugeben, dass illegale Drogen durch seine Hände gingen, dass er sie an seine Künstler weiterleitete, dass er vielleicht sogar selbst welche nahm.

Ich dachte zunächst enttäuscht, dass wir uns den Weg hierher hätten sparen können. Doch dann sagte ich mir hoffnungsvoll: Möglicherweise bringen wir mit diesem Besuch etwas ins Rollen, eine Lawine vielleicht, die einigen Personen, die sich für unantastbar halten, den Boden unter den Füßen wegzieht, sie mitreißt und geradewegs ins Zuchthaus befördert.

Wir blieben freundlich, pflegten weiter einen höflichen Umgangston und gaben uns den Anschein, als würden wir alles, was der gewitzte Manager uns sagte, vorbehaltlos glauben.

Ich hörte Colin Hurt bei seinen Ausführungen aufmerksam zu und dachte insgeheim: Wir werden deine Telefonate abhören, Freundchen. Unser Chef bekommt die Bewilligung dafür schneller, als du mit den Fingern schnippen kannst. Du hast nämlich ein Problem. Sollte ein Großteil des Stoffs, den wir kassiert haben, für dich bestimmt gewesen sein, wovon ich ausgehe, sitzt du jetzt ziemlich auf dem Trockenen, kannst deine verwöhnten Schützlinge nicht mit kleinen – oder auch größeren – illegalen Gaben bei Laune halten.

Du bist also gezwungen, irgendwo anders so bald wie möglich Dope aufzutreiben, damit in deinem Stall keine Unruhe ausbricht. Künstler sind extrem sensibel. Sie werden sehr rasch nervös und zappelig und können ohne ihre gewohnte Rauschgiftration nicht auftreten. Das heißt, du musst dir ganz schnell etwas einfallen lassen, und wir werden hören, was.

Als Colin Hurt zum ersten Mal, nicht gerade sehr versteckt, auf seine Armbanduhr schaute, verstand ich den Wink mit dem Zaunpfahl sofort und stand auf. Phil erhob sich ebenfalls.

»Tut mir sehr leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte«, sagte der Manager.

Du bist schauspielerisch mindestens ebenso talentiert wie deine Schützlinge, dachte ich, aber wir glauben dir trotzdem nicht.

»Der Weg hat sich schon deshalb gelohnt, um Sie mal persönlich kennenzulernen«, ließ Phil geschmeidig verlauten.

***

Zwanzig Minuten nach unserem Besuch bei Colin Hurt saßen wir in Mr Highs Büro, und ich trug meinen Abhörwunsch vor. Der Assistant Director überlegte nicht lange, griff zum Telefon und regelte das für uns.

Danach meinte der Assistant Director: »Es rumort seit kurzem ziemlich heftig in New York.« Er lehnte sich zurück. »Da läuft so etwas wie ein Wie-du-mir-so-ich-dir-Spiel. Willard Banks lässt durchsickern, wo man seinem Bruder Drogen im Wert von 500.000 Dollar abnehmen kann. Daraufhin lässt Chester Banks den Chef der Billig-Airline, Horace McPherson, einen guten Freund von Willard Banks, in die Luft sprengen. Und das hat wiederum zur Folge, dass Lester Hoblit, der für Chester Banks in geschäftlicher Hinsicht recht nützlich ist, in der voll besetzten U-Bahn erstochen wird. Selbstverständlich lässt sich im Moment noch nichts von alldem beweisen, aber ich glaube nicht, dass ich mit dieser Überlegung falsch liege.«

»Heißt das, dass jetzt wieder Chester Banks etwas in die Wege leiten wird, Sir?«, fragte mein Kollege.

Mr High nickte. »Das halte ich für durchaus möglich, Phil.«

Es war für uns als FBI-Agents moralisch nicht vertretbar, einfach die Hände in den Schoß zu legen und abzuwarten, bis die verfeindeten Brüder sich gegenseitig zerfleischt hatten. Wir mussten diesem blutigen Hickhack Einhalt gebieten. Aber wie? Das wussten wir vorläufig noch nicht. Aber es gab für jedes Problem irgendeine Lösung. Sie drängte sich uns im Moment nur noch nicht auf.

Also sprachen wir mit Leuten, die sich, wie aus den Mordkommissionsprotokollen hervorging, zum Tatzeitpunkt in Lester Hoblits Nähe befunden hatten, und ließen uns die Videoaufzeichnungen zeigen, auf denen zu sehen war, wie Horace McPhersons Wagen in die Luft flog.

Leider hatte die Kamera nicht die ganze Szene erfasst, deshalb war auch nur zu sehen, dass sich zwei schemenhafte Gestalten an McPhersons Wagen zu schaffen gemacht hatten, aber nicht, wer.

Wir sahen uns den Tatort an. Die Spuren der Explosion waren noch nicht restlos beseitigt. Es gab Schäden an der Wand und an der Decke.

Das Loch im Boden war mit Beton ausgegossen worden, und man hatte die Markierungen erneuert. Die Sprengkraft der Bombe, die man McPherson unter den Wagen gepackt hatte, war enorm gewesen.

Der Mann hatte nicht die geringste Chance gehabt, mit dem Leben davonzukommen. Chester Banks’ Handlanger hatten hier ganze Arbeit geleistet.

***

Wir fuhren zu Willard Banks, um ihn über den Anschlag zu befragen.

Der Drogenbaron war natürlich nicht besonders erfreut über unseren Besuch. Er hatte honorige Gäste, deren protzige Schlitten in der Auffahrt parkten, und wollte sich begreiflicherweise lieber ihnen widmen als uns.

Deshalb fertigte er uns mehr oder weniger gleich zwischen Tür und Angel ab. »Ich habe wirklich nicht viel Zeit«, sagte er ungeduldig.

»Geht es Ihnen gut, Mister Banks?«, erkundigte sich mein Partner. Damit irritierte er den Drogenbaron ein wenig, wie mir auffiel.

»Wie ich schon sagte …«

»Sieht so aus, als hätten Sie großes Glück gehabt«, sagte Phil, ohne sich drängen zu lassen.

Der Drogenbaron nickte. »Ja, ich bin sehr froh, dass ich unversehrt geblieben bin.«

»Wie haben Sie das Ganze seelisch verkraftet?«, wollte Phil wissen.

»Ich werde seitdem psychologisch betreut«, gab Willard Banks nervös zur Antwort.

»Wer hat den Anschlag Ihrer Meinung nach befohlen?«, fragte ich.

Banks sah mich ernst an. »Ich wollte, ich wüsste es, Agent Cotton.« Er bemühte sich darum, so überzeugend wie möglich zu klingen.

»Was wäre, wenn Sie es wüssten?«, fragte ich.

»Dann würde ich es Ihnen selbstverständlich sagen«, versicherte mir Banks.

Phil warf ein: »Wäre es denkbar, dass Ihr Bruder …«

Willard Banks erdolchte meinen Kollegen mit seinem Blick beinahe. »Wie kommen Sie denn auf so etwas, Agent Decker?«, herrschte er ihn empört an. Dann nahm er sich etwas zurück und fuhr in gemäßigterem Ton fort: »Chester ist kein Krimineller, meine Herren. Er ist Geschäftsmann. Genau wie ich.«

Das regle ich selbst, hieß das. Dafür brauche ich keine Hilfe. Jedenfalls nicht vom FBI. Wir mussten auch das vorläufig so stehen lassen.

***

Der nächste Mord sollte hässlich aussehen. Das hatte sich Willard Banks während einer kurzen Autofahrt durch Queens von Alain Hosse gewünscht. Hosse war Ecke 73rd Avenue und Main Street zugestiegen und war am Utopia Playground schon wieder ausgestiegen.

»Die Sache soll richtig was hermachen«, hatte Banks zu dem Mann aus Marrakesch gesagt. »Sie soll Aufsehen erregen. Eine schön blutige Geschichte soll das werden, verstehst du? Ich bin sicher, das kriegst du problemlos hin.«

Hosse hatte kalt gelächelt. »Für eine Million Dollar tue ich alles, was dich glücklich macht, mein Freund.«

Banks hatte genickt. »Ich weiß, dass ich mich voll und ganz auf dich verlassen kann.«

»Ich beglückwünsche dich zu deiner fabelhaften Menschenkenntnis«, hatte Alain Hosse erwidert.

Inzwischen bereitete sich der Franzose in seinem Hotel so gewissenhaft wie möglich auf den Job vor. Da ihm keine Teilmantelgeschosse zur Verfügung standen, präparierte er die Projektile, die zum Einsatz kommen würden, indem er die Spitzen abflachte und in jede ein Kreuz feilte. Die Kugeln würden beim Aufprall aufplatzen wie Blumen im Superzeitraffer und große Löcher reißen.

Sobald Alain Hosse mit seiner Arbeit fertig war, packte er das zerlegte Scharfschützengewehr samt Laservisier in eine unauffällige Sporttasche aus dunkelblauem Kunststoffgewebe und legte die Patronenschachtel und einen grauen Overall dazu.

Ein Blick auf die Armbanduhr verriet ihm, dass er sich reichlich Zeit lassen konnte. Er setzte sich an den Schreibtisch und ging die Unterlagen durch, die er von Willard Banks bekommen hatte. Fotos, Telefonnummern, Adressen, Hinweise auf die Gewohnheiten des Opfers. Zeitlich exakt festgesetzte Fixpunkte im Leben des Mannes, der heute ins Gras beißen sollte.

»Er hat einen schwer dementen Vater«, hatte ihm Willard Banks erzählt.

Alain Hosse sah sich die Bilder an, die den alten Mann zeigten. Verwelktes Gesicht. Stupider Blick. Schütteres Haar. Schlechte Haltung.

In sich zusammengesunken saß er in einem Rollstuhl und kümmerte sich nicht um die Welt, die er geistig schon sehr weit hinter sich gelassen hatte und in der er nur noch, mit wenigen hellen Ausnahmen, körperlich präsent war.

»Der Alte wird in einem Heim betreut, das sich Sonnenland nennt«, hatte Willard Banks erklärt. »Schweineteuer. Aber das Personal wird in allen Belangen mit Höchstnoten klassifiziert.« Er hatte schief gelächelt.

Sobald der Franzose alles, was er von Willard Banks bekommen hatte, ausreichend verinnerlicht hatte, ging er ins Bad, zündete die Fotografien an und ließ sie erst in die Wanne fallen, als er sich schon fast die Finger verbrannte. Mit den Zetteln, die ihm der Drogenbaron gegeben hatte, verfuhr er genauso, und die Asche spülte er sodann mit der Handbrause gewissenhaft in den Wannenabfluss. Kurz darauf machte er sich auf den Weg.

***

Chester Banks war unzufrieden, doch er sprach im Moment noch nicht darüber. Er lag mitten im Wohnzimmer nackt – wie ein gestrandeter Wal – auf einem transportablen Massagetisch und ließ sich von einer großen, starken schwedischen Masseuse kräftig durchwalken.

Alden Wilcox sah der muskulösen Blonden gelangweilt bei der Arbeit zu. Sie schob die dicken Fettpolster des Drogenbarons ständig hin und her, drückte und knetete sie mit kräftigen Händen. Banks ächzte, seufzte und stöhnte fortwährend.

Dieses Mannweib ist der reinste Folterknecht, dachte der hagere Wilcox.

»Die sadistische Walküre bringt mich um«, krächzte der korpulente Drogenbaron.

»Soll ich aufhören, Mister Banks?«, fragte sie sofort mit schwedisch gefärbtem Akzent.

»Wehe!«, knurrte Banks.

»Oder etwas weniger kräftig massieren?«

»Du machst genauso weiter wie bisher.«

»Ich dachte nur …«

»Ich bezahle dich nichts fürs Denken, sondern fürs Massieren.«

Die Schwedin setzte ihre Arbeit fort, und als sie mit ihrem Programm fertig war, bezahlte Alden Wilcox sie, während Banks duschen ging.

»Die Frau ist der Hammer«, seufzte Banks, als er angekleidet ins Wohnzimmer zurückkam. »Kein Mann hat mich jemals auf diese Weise massiert. Hinterher tut einem zwar eine Weile alles weh, aber zu guter Letzt fühlt man sich ungemein wohl, wie neugeboren.«

»Mach mir einen Drink, Alden«, verlangte der Drogenbaron, während er sich ächzend auf die Couch fallen ließ.

Wilcox wusste, was er haben wollte. Er brachte ihm das Gewünschte, und nach dem ersten Schluck kam Banks auf seine Unzufriedenheit zu sprechen.

»Verdammt, Alden«, knurrte er mit saurer Miene, »wieso leben Cotton und Decker noch immer?«

Der Angesprochene senkte schuldbewusst den Blick. »Tut mir leid, Chester …«

»Tut mir leid«, fuhr Banks ihn an. »Tut mir leid. Davon habe ich nichts.« Er trank wieder. »Ich habe dir eine klare Anweisung gegeben – oder etwa nicht?«

Wilcox nickte zerknirscht. »Doch, das hast du. Und ich habe sie an BBO weitergeleitet.«

»Das war ein Fehler«, befand Chester Banks. »So etwas leitet man nicht weiter. Um so eine wichtige Sache kümmert man sich selbst.«

»Bisher konnte ich mich immer auf BBO verlassen.«

Banks bewegte sein Glas und ließ die Eiswürfel kreisen. »Er hat einen Schwachkopf angeheuert.«

»Ich werde das jetzt selbst in die Hand nehmen.«

»Das hättest du von Anfang an tun sollen, dann hätten die G-men ihre Strafe längst bekommen.«

»Ich werde einen Mann auf sie ansetzen, der noch nie versagt hat«, versprach Alden Wilcox.

»Ich will die Namen dieser respektlosen FBI-Bullen in der Zeitung lesen!«, polterte der Drogenbaron. »In fetten Lettern. Und ich will lesen, dass sie tot sind!«

Alden Wilcox nickte ernst. Ihm war klar, dass er Banks schnellstens zufriedenstellen musste, weil er sonst selbst mit höchst unangenehmen Konsequenzen rechnen musste.

Man ist nur so lange gut bei Chester Banks angeschrieben, solange alles wie geschmiert läuft, dachte er. Kommt Sand ins Getriebe, kann man beim großen Boss sehr schnell unten durch sein.

Das Telefon läutete. Alden Wilcox nahm den Anruf entgegen. »Ja, er ist da«, sagte er.

»Wer ist dran?«, wollte Chester Banks wissen.

»Colin Hurt.«

Banks machte ein Gesicht, als hätte er Seifenwasser getrunken. Er stellte sein Glas ab und gab Wilcox mit Handzeichen zu verstehen, dass er ihm das Telefon bringen solle.

»Colin, wie geht’s?«, erkundigte sich der Drogenbaron gleich darauf freundlich.

»Schlecht.«

»Wieso geht es dir schlecht?«, fragte Chester Banks.

»Weil ich noch immer auf Dr. Doolittle warte«, sagte Colin Hurt.

Sie hatten vereinbart, am Telefon nie von Drogen zu sprechen, sondern von »Dr. Doolittle«. Die Idee war von Hurt gekommen, und Banks war damit einverstanden gewesen.

»Der Doktor ist überfällig«, beklagte sich der Top-Manager.

Banks Miene verfinsterte sich. »Das ist mir bekannt«, sagte er.

»Alle, die mit seinem rechtzeitigen Eintreffen gerechnet haben, werden langsam ungeduldig«, erklärte Colin Hurt.

»Ich bin für sein Ausbleiben nicht verantwortlich«, entgegnete der Drogenbaron. »Es war höhere Gewalt im Spiel, wie wir alle wissen.«

»Mir sind die Gründe für Dr. Doolittles Ausbleiben durchaus bekannt, und ich habe grundsätzlich auch Verständnis für derartige Pannen. So etwas kann passieren. Was mich bekümmert, ist das Ausbleiben eines vollwertigen Stellvertreters. Lässt sich denn kein brauchbarer Ersatz auftreiben? So etwas muss sich doch arrangieren lassen. Ich meine, es müsste doch möglich sein, jemanden zu finden, der für Dr. Doolittle einspringt.«

»Daran wird gearbeitet«, erklärte Chester Banks spröde. Er verabscheute es, unter Druck gesetzt zu werden. Selbst dann, wenn es sich dabei um eine so große Nummer wie Colin Hurt handelte.

»Wie lange wird es dauern …«

»Gib mir achtundvierzig Stunden.«

»Achtundvierzig Stunden?« Es klang wie ein wütender Aufschrei.

»Gemessen an der Ewigkeit ist das doch gar nichts«, entgegnete Banks trocken.

»Ich weiß nicht, ob ich meine Freunde so lange hinhalten kann, Chester«, sagte Colin Hurt bedenklich. »Sie scharren schon ziemlich kräftig mit den Hufen, wie du dir sicher vorstellen kannst. Wie soll ich sie vertrösten?«

»Was wäre die Alternative, Colin?«, erkundigte sich Chester Banks, seine Gereiztheit mühsam unterdrückend.

»Ich könnte jemand anderen anrufen und fragen, ob er zufällig einen Doppelgänger von Dr. Doolittle für mich parat hätte.«

Wut stieg in Chester Banks hoch. »Ich kann dich nicht daran hindern, Colin, möchte dir aber nicht vorenthalten, dass mir das nicht gefallen würde.« Das war eine unmissverständliche Drohung.

Colin Hurt ruderte auch sofort zurück. »Ich habe nicht gesagt, dass ich es tun werde.«

»In spätestens achtundvierzig Stunden treibe ich einen vollwertigen Ersatz für den abhandengekommenen Dr. Doolittle auf«, sagte der Drogenbaron. »So lange werden sich deine Freunde gedulden müssen.«

Damit beendete er das Gespräch.

Chester Banks sah ihn an. »Wie sieht es mit einer Ersatzlieferung aus?«

»Es wird daran gearbeitet«, lautete Alden Wilcox’ Antwort.

»Mach Druck«, knurrte Chester Banks. »Das muss schneller gehen.«

Wilcox nickte.

»Und noch etwas«, sagte Banks.

Wilcox stellte das Telefon in die Ladestation. »Ja?«

»BBO.« Banks nahm sein Glas wieder auf und trank einen Schluck.

»Ja?«, wiederholte Wilcox.

»Mach ihm klar, dass ich mit ihm nicht zufrieden bin«, verlangte der Drogenbaron.

»Okay. Und wie?«

Chester Banks zuckte mit den Achseln. »Lass dir was einfallen. Und sag ihm hinterher, dass er aus allen Geschäften rausfliegt, wenn er noch mal so schludert.«

Ich werde BBO ordentlich den Kopf waschen, dachte Wilcox grimmig.

Er verließ wenig später Chester Banks’ Apartment und rief ein paar Freunde an. Keiner konnte ihm sagen, wo sich Billy Bob Ocean zurzeit aufhielt.

Aber alle versprachen, in Umlauf zu bringen, dass Alden Wilcox dringend mit BBO reden wollte. Eine halbe Stunde verging. Dann meldete sich der Gesuchte.

»Wo bist du?«, wollte Wilcox wissen.

»Bei meinem Schwager«, gab Billy Bob Ocean ohne Umschweife Auskunft.

Schließlich war Alden Wilcox nicht irgendjemand, sondern die Nummer zwei, der Konzertmeister im großen Orchester, der gleich nach dem Dirigenten kam. Wenn der eine Frage stellte, hatte man sie zu beantworten.

»Wo wohnt dein Schwager?«, fragte Wilcox.

BBO nannte die Adresse.

»Ich bin in zwanzig Minuten bei dir.«

»Okay. Darf ich erfahren, worum es geht?«

»In zwanzig Minuten.«

»Alles klar.«

Exakt nach zwanzig Minuten stand Wilcox auf der Matte und klopfte an die Tür.

Ocean öffnete. »Alden. Komm herein.«

Wilcox kam der Aufforderung nach.

Ocean schloss die Tür. »Ich mach mir gerade Tee.« Er zeigte auf einen elektrischen Wasserkocher. »Möchtest du auch eine Tasse?«

Wilcox nickte.

Ocean musterte ihn unsicher. Er hatte ein schlechtes Gewissen, und wenn Wilcox ihn hier besuchte, hatte das bestimmt nichts Gutes zu bedeuten.

»Das Wasser ist gleich heiß«, sagte er. »Möchtest du dich inzwischen setzen?«

»Nein.«

Ocean nickte. Ist mir auch recht, wollte er damit wohl ausdrücken.

Wilcox nickte. »Weißt du, BBO, du hast ein Problem. Du bist zu weich. Du lässt allen zu viel durchgehen, und aus diesem Grund bin ich hier.« Er hielt plötzlich eine 22er in der Hand.

Ocean riss entsetzt die Augen auf. »Alden!«

Wilcox schoss nicht. Er schlug zu, und Ocean fiel wie ein Stück Holz um. Ehe er seine Benommenheit abschütteln konnte, griff sich Wilcox den Wasserkocher.

»Ich bin gekommen, um dir den Kopf zu waschen«, sagte er, und das tat er dann auch, ohne sich um Oceans Geschrei zu kümmern.

Im Anschluss daran übermittelte er Chester Banks’ Botschaft und empfahl BBO dringend, diese Warnung ernst zu nehmen, weil die Strafe bei nochmaligem Versagen nämlich sehr viel schmerzhafter ausfallen würde.

Dann ging er. Wenig später saß er wieder in seinem Wagen und war erst mal in rein privater Angelegenheit unterwegs. Zum Sonnenland. Zu seinem dementen Vater. Alles andere musste warten. Eine Stunde mit Dad muss einfach drin sein, sagte er sich.

***

Im Sonnenland wurde Alden Wilcox wie gewohnt freundlich begrüßt. »Wie geht es meinem Vater heute, Dr. Strode?«, erkundigte er sich.

Dr. Thelma Strode, eine rundliche Farbige mit millimeterkurzem Kraushaar und großen Kulleraugen, nickte zufrieden.

»Heute ist er verhältnismäßig gut drauf, Mister Wilcox«, gab sie zur Antwort.

Er rieb sich die Hände. »Dann werde ich mal mit ihm eine Runde im Park drehen.«

Er suchte seinen Vater in dessen Zimmer auf. Blass, teilnahmslos, mit leerem Blick und eingefallenen Wangen, saß Homer Wilcox im Rollstuhl und sah fern, ohne viel davon mitzubekommen.

»Hallo, Dad«, sagte Wilcox aufgekratzt, in der Hoffnung, dass der Funke auf seinen Vater übersprang.

Der Alte riss sich vom Bildschirm los und sah Wilcox neugierig an. »Darf ich fragen, wer Sie sind?«

»Ich bin Alden, dein Sohn.«

»Alden ist tot.«

Wilcox breitete grinsend die Arme aus. »Sehe ich aus, als wäre ich nicht mehr am Leben?«

»Irgendjemand ist tot«, sagte sein Vater.

»Ja«, bestätigte Wilcox. »John Hincle, dein früherer Nachbar. Den haben sie vorige Woche zu Grabe getragen.«

»Und du bist …«

»Alden, Dad.« Wilcox schaltete den Fernsehapparat ab.

Der Alte zeigte auf den dunklen Bildschirm. »Ich wollte …«

»Jetzt steht eine kleine Spazierfahrt auf dem Programm«, unterbrach ihn Wilcox. »Sie wird dir gut tun.« Er schob seinen alten Herrn aus dem Zimmer.

»Wo ist deine Mutter, Alden?«, fragte Homer Wilcox. »Wieso ist sie nicht hier? Sie denkt, ich weiß es nicht.«

»Was meinst du?«, fragte Wilcox. Er schob den Rollstuhl in den Fahrstuhl und drückte auf den Erdgeschossknopf. Der Lift setzte sich in Bewegung.

»Dass sie mich mit John Hincle betrügt«, sagte der alte Mann. »Sie glaubt, ich bin ahnungslos, aber das bin ich nicht. Ich tu nur so.«

»Mutter ist tot, Dad«, sagte Wilcox im Erdgeschoss.

»Unsinn. Ich habe heute mit ihr telefoniert.«

Alden Wilcox verließ mit seinem Vater das Gebäude. »Ihr Auto wurde von einem Kleinlastwagen frontal gerammt. In einem Tunnel. In Brooklyn. Vor sieben Jahren. Sie ist verbrannt.«

»Wie ist dein Name, mein Junge?«, erkundigte sich Homer Wilcox.

»Alden«, antwortete der Gefragte geduldig.

»Mein Sohn heißt auch Alden.«

»Ich bin dein Sohn, Dad.«

Wilcox steuerte den Rollstuhl durch den gepflegten Park. Die Sonne schien. Vögel zwitscherten. Der Weg war asphaltiert. Der Stuhl rollte fast von selbst. Alden Wilcox’ Ziel war eine Bank, die vor einem Brunnen mit Wasser speienden Fröschen stand. In der Mitte ragte Neptun überlebensgroß auf, umgeben von drei zierlichen Nixen.

»Weißt du, was, Alden?«, sagte Homer Wilcox ernst.

»Hm?«

»Ich habe genug.«

»Genug wovon?«, fragte Alden Wilcox.

»Vom Leben«, sagte sein Vater. »Ehrlich. Ich möchte nicht mehr leben. Ich bin alt. Mich freut dieses Dasein nicht mehr. Ich habe keinen Spaß mehr daran. Warum ruft mich der Herr nicht endlich zu sich? Ich möchte sterben. Aber ich kann nicht. Vielleicht sollte ich mir das Leben nehmen.«

»Sag nicht so etwas, Dad.«

»Weißt du, was ich möchte?«, fragte der Alte. »Einschlafen und nicht mehr aufwachen. Das möchte ich. O ja, das würde mir gefallen.«

Wenn man das hört, möchte man nicht meinen, dass er heute tatsächlich gut drauf ist, dachte Alden Wilcox. Es kommt zwar eine Menge Müll heraus, wenn er den Mund aufmacht, aber er redet wenigstens. Für gewöhnlich sitzt er einfach nur da und sagt überhaupt nichts. Die Bank beim Brunnen war frei. Wilcox stoppte den Rollstuhl. Er fixierte die Räder, damit das Gefährt sich nicht von selbst in Bewegung setzen konnte, und setzte sich.

»Schön hier«, sagte sein Vater. Das sagte er immer. Der Brunnen gefiel ihm. Er genoss das Sprudeln und Plätschern. »Wieso kommst du mich nie besuchen, Alden?«, fragte er vorwurfsvoll.

»Ich war gestern hier, Dad.«

»Du warst schon mindestens ein halbes Jahr nicht mehr hier.«

Lass ihn reden, dachte Wilcox. Er hat keine Ahnung, was er sagt, kann sich an gestern nicht erinnern, weiß nicht einmal, was vor fünfzehn Minuten war.

Sein alter Herr sah ihn prüfend an. »Du bist Alden Wilcox, stimmt’s?«

»Richtig, Sir.«

»Und ich bin …«

»Du bist Homer Wilcox, mein Vater.«

Der alte Mann zeigte auf seinen Sohn. »Du hast da was.«

»Wo?«

»Auf der Stirn.«

»Was?«

»Einen roten Punkt«, sagte Homer Wilcox. »Mach ihn weg.«

Dazu kam sein Sohn aber nicht mehr, weil im selben Moment die präparierte Kugel, die der Mann aus Marrakesch abgefeuert hatte, seinen Kopf traf.

***

Obwohl es Billy Bob Ocean nicht besonders gut ging, weil ihm jemand heißes Wasser über den Kopf geschüttet hatte, wie sich später herausstellte, erklärte er uns den Krieg. Er sah Phil und mich aus dem Jaguar steigen, verließ die Wohnung seines Schwagers, lauerte uns im Treppenhaus auf und eröffnete das Feuer auf uns, sobald er uns erblickte. Wir sprangen in Deckung und zogen unsere Dienstpistolen. Die erste Kugel, die BBO abgefeuert hatte, war verflixt knapp an meinem linken Ohr vorbeigezwitschert. Ich erwiderte das Feuer ohne zu zielen.

Ich drückte einfach mehrmals ab, schoss gewissermaßen auf gut Glück um die Ecke und hoffte, dass wenigstens ein Geschoss den Gangster zur Vernunft brachte.

Dazu kam es aber leider nicht. Wir hörten auf zu schießen. Alle drei. Auch Billy Bob Ocean beteiligte sich an dem vorläufigen Waffenstillstand. Phil und ich verständigten uns mit Handzeichen. Ich nickte. Mein Partner wagte sich aus der Deckung, und ich gab ihm Feuerschutz.

Ocean war nicht mehr zu sehen. Er hatte sich offenbar nach oben abgesetzt. Ich trat vor, beugte mich über das Geländer, hob den Kopf, riskierte einen Blick, bemerkte den Schatten des Verbrechers und forderte ihn auf, sich zu ergeben. Er rief, ich solle mich zum Teufel scheren, und schickte ein paar Kugeln mit. Dann stürmte er die Treppe hoch. Wir hefteten uns an seine Fersen, konnten aber nicht verhindern, dass er die Tür erreichte, die aufs Dach führte.

»Los, Phil!«, zischte ich. »Holen wir uns den Burschen.« Ich schnellte vorwärts, die SIG im Anschlag. Phil folgte mir.

Unsere Blicke huschten über das flache Dach. Es gab für BBO mindestens ein halbes Dutzend Möglichkeiten, sich zu verstecken. Für welche hatte er sich entschieden?

Wir trennten uns. Phil übernahm die linke Dachhälfte, ich die rechte. Mit der SIG in der Hand fühlte ich mich einigermaßen sicher. Ohne sie hätte ich mir jeden weiteren Schritt zehnmal überlegt, ehe ich ihn getan hätte.

Ich erreichte einen breiten Schornstein und vergewisserte mich, dass Ocean sich nicht dahinter befand. Im nächsten Moment zog sich meine Kopfhaut zusammen.

»Phil!«, schrie ich.

BBO war soeben hinter meinem Partner aus seinem Versteck hochgeschnellt und hatte auf ihn angelegt. Ich schoss. Überhastet. Eigentlich mehr, um die Aufmerksamkeit des Gangsters auf mich zu lenken. BBO drückte ab, doch Phil hatte sich rechtzeitig fallen lassen. Oceans Kugel verfehlte ihn, und meine Kugel verfehlte Ocean.

Ehe ich einen besseren Schuss platzieren konnte, tauchte Billy Bob Ocean wieder ab. Ich lief geduckt zu meinem Partner. »Alles in Ordnung, Phil?«

»Ja.«

Er stand auf, und wir näherten uns dem Backsteinsockel, hinter dem Ocean verschwunden war. Doch er befand sich nicht mehr dahinter, war zum Dachrand gerobbt, hatte eine Feuerleiter erreicht und turnte diese soeben mit affenartiger Geschwindigkeit hinunter. Das viele Gestänge ließ keinen präzisen Treffer zu, deshalb schob ich die SIG ins Halfter und schwang mich auf die Eisenleiter.

Während wir noch nach unten unterwegs waren, sprang BBO bereits auf den Gehsteig. Ein schneeweißer Hyundai i40 bog um die Ecke. Ocean trat auf die Fahrbahn und stoppte das Fahrzeug, indem er mit seiner Kanone auf den Mann zielte, der hinterm Steuer saß.

»Aussteigen!«, schrie er.

Der Autofahrer wurde leichenblass.

»Raus aus dem Wagen!«, schrie Ocean.

Der Hyundai-Besitzer gehorchte angstschlotternd. »Nicht schießen«, flehte er. »Bitte töten Sie mich nicht. Nehmen Sie den Wagen, aber lassen Sie mir mein Leben.«

Ocean wedelte mit der Waffe. »Weg von der Karre!«

»Ja. Ja. Alles, was Sie wollen. Aber bitte …« Der Mann taumelte zum Bürgersteig.

Ocean schwang sich in den i40, schloss die Tür und raste los.

»Hilfe!«, fing der Fahrzeugbesitzer an zu schreien. »Polizei! Man hat mir mein Auto gestohlen!«

Wir sprangen auf den Gehsteig.

»Der Autodieb war bewaffnet«, sagte der Autofahrer. »Er hat mich mit vorgehaltener Waffe gezwungen, auszusteigen. Ich musste ihm meinen Wagen überlassen. Großer Gott, ich dachte, er würde mich erschießen.«

Ich fragte ihn nach dem Kennzeichen seines Wagens. Er nannte es.

Ich holte meinen roten Jaguar.

Phil war es inzwischen gelungen, den verstörten Mann einigermaßen zu beruhigen. »Wir sorgen dafür, dass Sie Ihren Wagen wiederbekommen«, versprach er und schwang sich neben mir auf den Beifahrersitz. Sobald er die Tür zugeklappt hatte, gab ich Gas.

***

Das ist der schwärzeste Tag meines Lebens, hallte es in Billy Bob Oceans Kopf. Alles geht schief. Verfluchte Scheiße, in letzter Zeit geht wirklich alles daneben. Frankie Latimer versagt. Alden Wilcox wäscht mir mit heißem Wasser den Kopf. Und zu allem Überfluss kreuzen auch noch Cotton und Decker auf. Verdammt, wer hat ihnen verraten, wo sie mich finden? Hat sich denn die ganze Welt gegen mich verschworen?

Er schaute immer wieder nervös in den Spiegel.

Die G-men werden mich verfolgen, dachte er. Der Hyundai ist nicht schnell genug. Cottons Jaguar ist viel schneller. Sie werden mich einholen, werden mich in die Enge treiben, werden mich stellen und zusammenschießen wie einen räudigen Köter. »Verflucht! Verflucht! Verflucht!«

Er hämmerte wütend auf das Lenkrad ein, hatte starke Schmerzen. Der Kopf tat ihm weh.

»Ich werde meine Haare verlieren«, jammerte er. »Zur Hölle mit dir, Alden Wilcox. Du sadistisches Schwein. Wenn du in der Hierarchie nicht so hoch oben stehen würdest, würde ich dich kaltmachen. Scheißkerl. Drecksack. Hurenbock. Ich hasse dich. Ich hasse dich noch mehr als diese verdammten Bullen.«

Er sah wieder in den Spiegel.

»Da sind sie!«, stöhnte er. »Die rote Karre ist nicht zu übersehen.«

Billy Bob Ocean wünschte seinen Verfolgern einen mörderischen Crash. Einen, den sie nicht überlebten. Er erhöhte das Tempo und fuhr mit vollem Risiko, weil das seiner Meinung nach die einzige Möglichkeit war, mit dem Hyundai gegen den starken Jaguar zu punkten.

***

Während ich fuhr, forderte Phil Unterstützung an. Jeder verfügbare Streifenwagen sollte sich an der Jagd nach dem weißen i40 beteiligen. Phil gab das Kennzeichen durch und unsere derzeitige Position. Außerdem ließ er die Kollegen von der Metropolitan Police wissen, in welche Richtung Billy Bob Ocean fuhr. Abschließend warnte er alle vor dem bewaffneten Gangster.

»Der Mann ist gefährlich!«, sagte er. »Ich wiederhole: Billy Bob Ocean ist extrem gefährlich!«

Ich entdeckte den weißen Wagen. »Dort vorne ist er!«, informierte ich meinen Partner.

Phil gab über Funk weiter, dass wir Sichtkontakt hatten. Ich schaltete die Sirene ein und überholte eine Fahrzeugkolonne.

Ocean versuchte uns mit der Hasentaktik abzuhängen. Er schlug in unregelmäßigen Abständen einen Haken nach dem andern. Aber wir blieben trotzdem dran, und Phil ließ unsere Kollegen fortwährend wissen, wo Billy Bob Ocean ganz aktuell war. Auf diese Weise trieben wir ihn vor uns her, und die Streifenwagen beschnitten seine Möglichkeiten so lange mit Umsicht und Konsequenz, bis er sich praktisch selbst fing.

Und zwar auf dem Gelände einer aufgelassenen Lackfabrik. Hier war für ihn Endstation. Vier Patrol Cars empfingen ihn, während ihn zwei flankierten, und wir fuhren keine fünf Meter hinter ihm.

»Das war’s!«, sagte Phil.

BBO ließ den Hyundai tanzen. Der i40 drehte sich um 180 Grad, sodass uns die Scheinwerfer entgegensahen.

»Hoffentlich verliert er jetzt nicht den Kopf«, brummte Phil.

Die Cops zielten von allen Seiten auf den weißen Wagen. Es lag in Billy Bob Oceans Hand, wie diese Begegnung enden würde. Noch saß er im Hyundai und regte sich nicht.

»Was tut er?«, fragte mein Partner.

»Nichts.«

»Denkt er nach?«

»Scheint so.«

»Was gibt es jetzt noch zu überlegen?«, sagte Phil kopfschüttelnd. »Die Sache ist entschieden. Das müsste ihm inzwischen klar geworden sein.«

Vielleicht versucht er links oder rechts an uns vorbeizukommen, dachte ich, während ich angespannt die Tür öffnete und ausstieg. Phil verließ den Jaguar ebenfalls. Wir griffen nach unseren Waffen.

»Motor abstellen!«, rief ich und richtete die SIG auf den Mann hinterm Lenkrad.

BBO ließ den Motor laufen. Das war nicht sehr klug von ihm.

Ocean starrte uns hasserfüllt an. Er bewegte sich kaum merklich.

Was tut er?, fragte ich mich nervös. Greift er zur Kanone? Mach das ja nicht, Mann.

Der Motor verstummte.

»Okay«, sagte ich etwas erleichtert. »Und jetzt raus aus dem Wagen.«

Ocean bequemte sich endlich zu gehorchen.

»Hände hoch!«, befahl Phil. »Wir wollen deine Hände sehen!«

Ocean hob die Hände.

»Leg sie auf das Wagendach!«, sagte ich.

Ocean gehorchte.

Ich trat hinter ihn, durchsuchte ihn und nahm seine Waffe an mich. »Phil.«

»Ja?«

»Lies ihm seine Rechte vor.«

Das tat mein Partner. Und dann führten wir BBO ab.

***

Colin Hurt hätte mit jedem Anruf gerechnet, nur nicht mit diesem. Er hatte Willard Banks am Apparat. Früher, als die Banks-Brüder noch zusammen gewesen waren, hatte er häufig geschäftlich mit ihm zu tun gehabt, aber das war vorbei. Jetzt lief alles über Chester, weil dieser ihm die besseren Konditionen angeboten hatte.

Willard wollte wissen, wie es ihm ging.

Das interessiert dich ganz bestimmt nicht im Geringsten, dachte der Manager. Aber er sagte: »Gut. Sehr gut. Ich kann nicht klagen, habe bloß ein bisschen viel um die Ohren, aber das ist mir lieber als Däumchen zu drehen.«

»Ich habe gehört, dass in letzter Zeit so mancher Riechkolben nicht auf seine Kosten kommt«, sagte Willard Banks unvermittelt.

»Ich weiß nicht, was du meinst, Willard«, erwiderte Hurt, obwohl er es sehr wohl wusste.

»Du sitzt auf dem Trockenen, und dadurch all jene, die sich darauf verlassen, dass du sie zuverlässig versorgst«, sagte Willard Banks. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie langsam nervös werden.«

»Ich habe noch einen kleinen Vorrat …«

»Ich möchte dir ein Angebot machen, Colin.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich es hören will, Willard.«

»Hast du etwa Angst vor Chester?«

»Ihr seid jetzt Konkurrenten.«

»Ich mag dich, Colin«, erklärte Willard Banks in gönnerhaftem Ton. »Du bist mir sympathisch. Das ist nicht bloß so dahergeredet. Ich meine es ernst. Ich nehme dir nicht übel, dass du dich damals für Chester entschieden hast. Du dachtest wahrscheinlich, das Richtige getan zu haben. Okay. Irren ist menschlich. Aber auf lange Sicht …« Willard Banks machte eine kurze Pause. Dann fuhr er fort: »Ich möchte am Telefon nicht zu sehr ins Detail gehen, Colin. Ich sage nur, dass es wenig Sinn macht, auf ein totes Pferd zu setzen. Du bist doch ein kluger Junge. Solltest du das nicht genauso sehen?«

Hurt schluckte.

»Ich bin dafür, dass wir uns zusammensetzen und über all die Probleme reden, die demnächst auf meinen Bruder und jene, die mit ihm in geschäftlicher Verbindung stehen, zukommen werden«, schlug Willard Banks vor. »Wenn du rechtzeitig ins richtige Lager wechselst, wird es dein Schaden nicht sein. Dann hast du die Nase wieder vorn und kannst dich auf deine eigentliche Arbeit konzentrieren, ohne dich mit Nachschubproblemen und dem damit einhergehenden Ärger herumquälen zu müssen.«

Hurt schloss die Augen. Verdammt, Willard, ich wollte, du hättest mich nicht angerufen, dachte er. Wenn ich mich von Chester abwende, wenn er auch nur den vagen Verdacht hegt, dass ich ihn hintergehe, bin ich geliefert. Man wird es Chester stecken, dass ich mich mit dir getroffen habe, so geheim können wir es gar nicht halten, und dann gute Nacht, Colin Hurt.

»Denk über mein Angebot nach, Colin«, sagte Willard Banks. »Ich werde dich nicht drängen. Ruf mich an, sobald du dich entschieden hast.«

»Okay«, sagte Hurt mit belegter Stimme. »Du hörst von mir.«

»Ich bin sicher, du wirst diesmal die richtige Entscheidung treffen«, sagte Banks und legte auf.

Hurt wischte sich den Schweiß von der Stirn. Jetzt ist guter Rat teuer, dachte er. Entscheide ich mich für Willard, ist Chester sauer. Bleibe ich bei Chester, setzt Willard mich womöglich auf eine Abschussliste. Beiden kann ich es nicht recht machen.

Einen Moment war er versucht, Chester Banks anzurufen und ihm vom Anruf seines Bruders zu erzählen. Er tat es dann aber doch nicht, aus Angst, Willard Banks könnte davon Wind bekommen.

»Scheiße«, krächzte er, »ich sitze ganz schön in der Zwickmühle.«

***

Die Zellen füllten sich allmählich. Billy Bob Ocean war vorläufig der letzte Zugang. Wir fanden uns zum gemeinsamen Nachdenken in Mr Highs Büro ein. Dem Assistant Director lagen alle Mordkommissionsprotokolle vor, die für uns von Interesse waren.

Angefangen hatte alles mit dem Tipp, durch den wir Drogen im Wert von 500.000 Dollar aus dem Verkehr ziehen konnten.

Es war zwar nicht zu beweisen, für uns stand aber dennoch fest, dass der Unbekannte Willard Banks geheißen hatte. Dafür war dessen Freund, der Billig-Airline-Chef Horace McPherson, mit seinem Wagen in die Luft geflogen. Woraufhin Willard Banks ein paar Stufen höher schaltete. Kurz hintereinander starben Lester Hoblit, Reni Fisher und Alden Wilcox keines natürlichen Todes.

Vor allem die farbigen Tatortfotos des bislang letzten Mordes hatten es in sich. Mich überlief es eiskalt, als ich sie auf Mr Highs Schreibtisch betrachtete.

Das Dumdum-Geschoss, das Alden Wilcox’ Kopf getroffen hatte, hatte »ganze Arbeit« geleistet. Wilcox’ dementer Vater Homer sah aus, als hätte man über ihm einen Eimer mit roter Farbe ausgeleert.

»Das Opferverhältnis lautet nach unserem derzeitigen Wissensstand drei zu eins«, sagte Phil. »Chester Banks hat drei Leute verloren, Willard Banks nur McPherson. Ich denke, wir müssen davon ausgehen, dass Chester Banks alles daransetzen wird, um die für ihn schlechte Bilanz so bald wie möglich auszugleichen.«

»Wer erledigt für Willard Banks so effizient die Drecksarbeit?«, überlegte John D. High laut. »Jemand aus seinen eigenen Reihen? Oder hat er einen Profi-Killer einfliegen lassen? Aus einem anderen Bundesstaat? Aus Mexiko? Aus Übersee?«

Phil zuckte mit den Achseln. »Wir können ihn ja fragen.«

Das taten wir bereits eine Stunde später. Der Drogenbaron empfing uns mit aalglatter Freundlichkeit in seinem prächtigen Haus, obwohl wir ihm – verständlicherweise – wieder nicht willkommen waren.

Langsam entwickelt ihr euch zu einer echten Plage!, sagten seine Augen. Aber er sprach es nicht aus, um uns nicht zu vergrämen.

Diesmal war die Auffahrt leer. Wir sahen keinen einzigen protzigen Straßenkreuzer. Heute hatte Willard Banks keine noblen Herren zu Gast.

Er war wie immer elegant gekleidet, trat selbstsicher auf, machte auf Mann von Welt, der davon überzeugt war, dass wir ihm weder heute noch morgen noch irgendwann einmal etwas anhaben konnten.

Er ließ uns lächelnd ein und fragte, ob er uns eine Erfrischung anbieten dürfe. Sehr höflich, dachte ich. Sehr nett. Der Knabe weiß, was sich gehört. Ich lehnte dennoch dankend ab.

Und dann kamen wir ohne Umschweife zur Sache. Als wir Willard Banks darauf hinwiesen, dass innerhalb kurzer Zeit drei Personen, die seinem Bruder sehr nahe gestanden hatten, gewaltsam ums Leben gekommen waren, nahm er es mit unbewegter Miene zur Kenntnis, und seine Augen fragten: Na und? Warum kommt ihr damit zu mir? Glaubt ihr etwa, ich habe damit auch nur das Geringste zu tun? 

Verdammt, ja, dachte ich, das tun wir!

Er mimte den Harmlosen, den Unschuldigen, zeigte Verständnis für unseren schwierigen Job, um den er uns bei Gott nicht beneidete, gab sich aber nicht die winzigste Blöße, war schlau, wachsam und bedacht. Selbstverständlich war für ihn Mord eine sehr schlimme, höchst verwerfliche Sache, die niemand gutheißen konnte.

Wir konnten davon ausgehen, dass er wusste, dass wir ihm nicht glaubten. Es gehörte für ihn gewissermaßen zu den Spielregeln, so etwas zu sagen. Und er hielt sich sehr konzentriert daran.

Ich verglich Willard Banks insgeheim mit einem Stück nasser Seife. Man musste schon sehr geschickt zupacken, wenn man ihn kriegen wollte, sonst flutschte er einem durch die Finger.

Phil musterte Willard eine Weile nachdenklich. Dann fragte er: »Haben Sie Angst, Mister Banks?«

Der Drogenbaron sah meinen Partner an, als wäre er über diese Frage sehr verwundert. »Ich?« Er setzte ein unbekümmertes Lächeln auf. »Nein. Wieso sollte ich Angst haben, Agent Decker? Vor wem sollte ich mich fürchten?«

Phil zog die Schultern hoch. »Nun, vielleicht vor Ihrem Bruder?«

»Vor Chester?« Willard Banks schüttelte den Kopf. »Den fürchte ich nicht. Den verachte ich.« Seine Miene verfinsterte sich. »Es tut mir sehr leid, das sagen zu müssen, aber es ist bedauerlicherweise so.« Er sah meinem Partner fest in die Augen. »Ich habe es schon einmal gesagt, und ich möchte es heute mit allem Nachdruck wiederholen, meine Herren: Chester Banks mag vieles sein, aber er ist kein Krimineller. Er ist Geschäftsmann. Genau wie ich.«

Eine Unwahrheit wird nicht dadurch wahr, indem man sie immer wieder wie ein Mantra wiederholt, dachte ich.

Zu den Morden an Lester Hoblit, Reni Fisher und Alden Wilcox hatte Willard Banks begreiflicherweise nichts zu sagen.

Da wir – wie nicht anders zu erwarten – Willard Banks mit unseren lästigen Fragen und versteckten Anspielungen langsam auf den Senkel gingen, versuchte er uns so loszuwerden, dass es nicht einem Rauswurf gleichkam.

Wir kamen seiner unausgesprochenen Aufforderung nach.

Ich dankte dem Drogenbaron dafür, dass er sich für uns Zeit genommen hatte, und er erwiderte pathetisch: »Aber das ist doch selbstverständlich, Agent Cotton. Man hat als amerikanischer Staatsbürger schließlich nicht nur Rechte, sondern auch Pflichten, und eine davon ist, jenen, die in unserem schönen Land so unermüdlich für Recht und Ordnung sorgen, nach bestem Wissen und Gewissen im erbitterten Kampf gegen das Verbrechen zu unterstützen. Letztendlich kommt uns das ja allen zugute.«

Schön gesagt, dachte ich. Aber nicht den dafür verwendeten Atem wert.

***

Alain Hosse plante seine nächsten Schritte mit sehr viel Akribie. Schließlich ging es darum, Willard Banks’ Auftrag effizient zum Abschluss zu bringen und mit prall gefüllten Taschen nach Marokko zurückzukehren. Zurück in ein geruhsames Leben.

So, wie er es zehn Jahre lang geführt hatte. Er überlegte, was er mit der Million machen sollte. Die Hälfte davon sollen Zoe und Kitty bekommen, dachte er. Bleiben 500.000 für mich. Ich werde sie dafür verwenden, aus meinem Haus in Marrakesch einen Palast zu machen.

Aber zuerst musste er sich noch um Chester Banks kümmern.

Er ist vorsichtig geworden, seit er Alden Wilcox verloren hat, ging es Hosse durch den Sinn, verlässt sein Penthouse nur noch selten, und wenn, hat er mindestens zwei höchst wachsame Gorillas bei sich. Kerle, die bereit sind, sich für viel Geld für ihn in Stücke reißen zu lassen. Ich muss herausfinden, wo er am leichtesten zu kriegen ist.

Hosse beschäftigte sich fast rund um die Uhr mit Chester Banks und brachte in Erfahrung, dass in Kürze auf dessen 40-Meter-Jacht eine Riesenparty steigen sollte. Mit den edelsten Damen, die sich dafür auftreiben ließen.

Seit Chester und Willard getrennte Wege gingen, lud Ersterer jedes Jahr zu diesem ebenso sündhaften wie drogenlastigen Fest ein, und davon wollte er auch in diesem Jahr nicht absehen. Bankiers, Senatoren, Rechtsanwälte, Kongressabgeordnete, Lobbyisten – alles, was Rang und Namen hatte und Chester Banks irgendwann irgendwie von Nutzen sein konnte, gab sich auf der Aurora, so hieß die Jacht, alljährlich ein Stelldichein.

Selbstverständlich war Diskretion oberstes Gebot. Was sich auf der Aurora zutrug, blieb auf der Aurora. Darauf konnte man sich verlassen.

Es wird auf der Aurora passieren, sagte sich der Mann aus Marrakesch. Chester wird ein allerletztes Mal ordentlich auf den Putz hauen und anschließend die große Reise, den Trip ohne Wiederkehr, antreten.

***

»Der Mann ist aalglatt«, sagte Phil, während er sich auf den Beifahrersitz fallen ließ. Er schlug die Tür zu und schüttelte den Kopf.

Ich fuhr los. »Es war trotzdem gut, dass wir ihn aufgesucht haben.«

Phil nickte. »Damit er weiß, dass wir nicht schlafen.«

Ich nahm Kurs auf das Field Office. »Ihm ist klar, dass wir ihn verdächtigen, hinter den Morden an Lester Hoblit, Reni Fisher und Alden Wilcox zu stehen.«

Phil sah mich an. »Rechnest du damit, dass er nervös wird?«

Ich lächelte. »Sagen wir, ich hoffe es, damit er einen entscheidenden Fehler macht.«

Mein Kollege lachte. »Er hat uns die Pest an den Hals gewünscht.«

»Aber er hat es nicht gesagt.«

»Nein«, pflichtete Phil mir bei, »aus seinem Mund kamen nur nette, freundliche Worte. Er wäre ein guter Diplomat.«

Zwanzig Minuten später trafen wir im FBI-Hauptquartier ein. Ich hatte meinen Schreibtischsessel noch nicht einmal angewärmt, da läutete das Telefon, und Helen, die Sekretärin unseres Chefs, bat uns in dessen Büro.

»Woher weiß er, dass wir zurück sind?«, fragte mein Partner erstaunt.

Ich schmunzelte. »Er kann hellsehen.«

Wir machten uns auf den Weg zu Mr High. Er forderte uns auf, Platz zu nehmen, und nachdem wir ihm erzählt hatten, wie unser neuerlicher Besuch in Willard Banks’ Haus verlaufen war, spielte er uns zwei interessante Telefonmitschnitte vor. Nummer eins war ein Gespräch zwischen Colin Hurt und Chester Banks, in dem immer wieder von Dr. Doolittle die Rede war. Es war nicht schwierig für uns, zu erraten, wer oder was Dr. Doolittle war. Colin Hurt saß auf dem Trockenen, weil wir den Stoff, der für ihn bestimmt gewesen war, aus dem Verkehr gezogen hatten. Er brauchte dringend Nachschub. Chester Banks beruhigte ihn und versprach, baldmöglichst Ersatz zu beschaffen.

John D. High stoppte die Wiedergabe kurz und sagte: »Wir werden alles daransetzen, dass Hurt auch die Ersatzlieferung nicht bekommt.«

Er spielte uns das nächste Gespräch vor. Willard Banks machte Colin Hurt ein verlockendes Angebot, doch wir hörten zwischen den Silben heraus, dass Hurt nicht den Mut hatte, es anzunehmen.

»Er würde sich Chester Banks’ Groll zuziehen, wenn er Willard Banks erlaubte, den Ausfall zu kompensieren«, bemerkte Phil.

Ich sagte: »Wenn es uns gelänge, auch Chester Banks’ zweite Lieferung abzufangen … Wenn die wieder nicht bei Colin Hurt ankommt, wird sich dieser in seiner Not höchstwahrscheinlich doch von Willard Banks beliefern lassen.«

Mein Partner zog die Augenbrauen hoch. »Und das eröffnet uns eventuell eine Möglichkeit, Willard Banks bei der Abwicklung des Deals zu erwischen.«

Hoffentlich, dachte ich.

***

Da Chester Banks innerhalb kurzer Zeit drei wichtige Leute verloren hat, wird er schon bald zurückschlagen, überlegte Alain Hosse. Ihm war zu Ohren gekommen, dass Chester Banks sich zurzeit nach einem Killer umsah, der dafür geeignet war.

Auf der Aurora arbeitete ein Mann, den Alain Hosse von früher kannte. Sein Name war Cylk Mosley. An ihn machte sich der Franzose in einer Bar nahe dem Times Square heran.

»Alain.« Cylk Mosley machte große Augen, als er Hosse erblickte.

Er hat noch immer die gleiche schlechte Gesichtshaut, dachte Hosse. Daran hat sich in all den Jahren nichts geändert. »Hallo, Cy«, sagte er.

Cylk Mosley hatte ein Budweiser vor sich stehen, hob die Flasche und fragte: »Möchtest du auch eins?«

Hosse nahm das Angebot an, und Mosley gab dem Barkeeper ein entsprechendes Zeichen.

Die Männer stießen mit den Flaschen an und tranken. Der Barkeeper zog sich zurück und sah sich im Fernsehen einen Boxkampf an.

»Seit wann bist du zurück?«, wollte Mosley wissen.

»Seit kurzem.«

»Bleibst du?«

»Nein.«

Alain trank einen Schluck. »Du arbeitest doch auf der Jacht von Chester Banks.«

»Du bist gut informiert«, stellte Mosley fest.

Hosse erwähnte das bevorstehende Bordfest.

»Wir haben die Aurora bereits auf Hochglanz gebracht«, sagte Cylk Mosley. »Alles strahlt, blitzt und funkelt.« Er schien ein wenig stolz darauf zu sein.

»Ich möchte an dem Fest teilnehmen, Cy«, sagte der Franzose.

Mosley schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Alain, das ist nicht möglich.«

»Es ist für mich sehr wichtig, dabei zu sein.«

»Sprich mit Chester«, empfahl Cylk Mosley dem Franzosen. »Vielleicht lädt er dich ein.«

»Ich glaube nicht, dass er das tut. Ich muss aber auf das Boot, Cy.«

»Wozu?«

»Meine Sache. Ich muss an dieser Party teilnehmen, und du wirst mir das ermöglichen.«

»Wie stellst du dir das vor, Alain? Das kann ich nicht.«

Alain Hosse sah Cylk Mosley durchdringend in die Augen und sagte: »Du hast die Wahl, Cy. Entweder du hilfst mir …«

»Oder?«

»Oder ich leg dich um.«

***

Der Assistant Director entließ uns, und wir kehrten in unser Büro zurück. In unserem Büro setzte ich mich dann an meinen Schreibtisch und versuchte Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Ich war damit noch nicht ganz fertig, da klingelte das Telefon.

»Cotton.«

Am anderen Ende war Hank Hogan. »Ich glaube, ich hab was für euch, Jerry.«

»Du glaubst?«

»Ich hab was für euch«, verbesserte er sich.

»Ich bin ganz Ohr.«

»Erinnerst du dich an Alain Hosse?«, fragte der Privatdetektiv.

»Wie könnte ich den je vergessen?«

»Ihr habt ihn jahrelang gejagt. Bis er vor zehn Jahren von einem Tag zum anderen von der Bildfläche verschwand.«

»Richtig«, sagte ich.

»Er ist angeblich wieder in der Stadt.«

»Wer sagt das?«, wollte ich wissen.

»Er wurde von Huck Franckell gesehen.«

Huckleberry »Huck« Franckell hatte früher für die Banks-Brüder gearbeitet und war dann eine Zeitlang für sie in den Knast gewandert. Er war so etwas wie ein Bauernopfer gewesen. Chester und Willard Banks hatten ihn dafür gut bezahlt, dass er den Mund hielt, und das hatte er getan. In den Jahren, die er für die Drogenbarone tätig gewesen war, hatte er Alain Hosse recht gut kennengelernt.

Nach seiner Entlassung hatte er sich selbstständig gemacht. Womit, das wusste keiner so genau. Angeblich gab es drei, vier Mädchen, die ihn so sehr liebten, dass sie ihn laufend mit Geld versorgten.

Mit Geld, das sie von Männern bekamen, mit denen sie ausgingen. Mit Prostitution hatte das selbstverständlich nichts zu tun, behauptete Franckell, und er sah sich auch nicht als Zuhälter.

War es verwerflich, ab und zu von einem Freund oder einer Freundin ein kleines Geldgeschenk anzunehmen? In seinen Augen nicht.

»Wir unterscheiden nicht so genau zwischen Mein und Dein«, pflegte er zu behaupten. »Wenn jemand in meinem Freundeskreis Geld braucht und ich gerade flüssig bin, gebe ich ihm welches, und wenn ich mal auf dem Trockenen sitze, hilft man mir. So läuft das unter guten Freunden.«

Und dieser Mann hatte Alain Hosse gesehen.

In New York.

***

Es war für den Mann aus Marrakesch sonnenklar, dass Cylk Mosley sich nicht gegen sich und sein Leben entscheiden würde, sondern dafür, ihm zu helfen. Mosley wusste, mit wem er es zu tun hatte. Er kannte Alain Hosse zwar nicht besonders gut, aber was ihm bekannt war, reichte, um ihm klarzumachen, dass der Franzose keine leere Drohung ausgestoßen hatte.

Der Bastard würde tun, was er gesagt hat, dachte Mosley wütend. Verdammt, und dem habe ich ein Bud spendiert. »Weißt du, in was für eine beschissene Lage du mich bringst, Alain?«, krächzte Cylk Mosley. »Chester macht mich kalt, wenn er erfährt, dass ich dir …«

»Er wird es nicht erfahren«, warf der Franzose ein.

»Verflucht, warum hast du dir ausgerechnet mich ausgesucht?«

Der Mann aus Marrakesch lächelte. »Ich kenne sonst niemanden von der Aurora-Crew.«

Was bin ich doch für ein Glückspilz, dachte Mosley zynisch.

Alain Hosse stellte sich die Sache folgendermaßen vor: Mosley sollte ihn an Bord schmuggeln und in seiner Kabine verstecken.

»Das ist alles«, fuhr er fort. »Um mehr brauchst du dich nicht zu kümmern. Wichtig ist nur, dass du dir nichts anmerken lässt. Solltest du dein schlechtes Gewissen zu deutlich nach außen kehren, wird es dich das Leben kosten. Solltest du gar so verrückt sein, mich zu verraten, mache ich dich schneller kalt, als du deine Initialen über die Lippen bringst.«

Was hat er vor?, fragte sich Cylk Mosley. Er musterte den Franzosen unsicher und dachte: Er führt gegen irgendjemanden, der an der Party teilnehmen wird, was im Schilde. Was? Das liegt eigentlich auf der Hand. Er ist schließlich Alain Hosse, und Alain Hosse ist ein Killer. Und mich hat er heute zu seinem Komplizen gemacht. Verflucht, wie komme ich aus dieser Nummer unversehrt heraus?

Er sah Hosse an. »Okay«, sagte er mit belegter Stimme. »Okay. Ich mach’s.«

Der Franzose lächelte zufrieden. Die Dinge liefen ganz so, wie er sich das wünschte. Willard Banks hatte von ihm bereits eine Kontonummer bekommen, damit er die versprochene Million überweisen konnte, sobald Chester den Löffel abgegeben hatte. Und das würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Cylk Mosley witterte mit einem Mal ein Geschäft. »Wie viel ist dir meine Hilfe wert?«, erkundigte er sich vorsichtig.

Hosse grinste. »Ich dachte, du tust das aus alter Freundschaft.«

»Ich könnte den einen oder anderen Riesen gut gebrauchen«, sagte Mosley.

»Na schön, du habgieriger Bastard«, sagte Hosse. »Ein Tausender ist für dich drin.«

»Nicht mehr?«

Der Mann aus Marrakesch kniff die Augen zusammen und knurrte: »Werd bloß nicht unverschämt, Cy.«

Mosley verzog das Gesicht. »Ich hab ein teures Hobby.«

»So? Welches denn?«

»Weiber.«

»Musst du etwa dafür löhnen?«

»Wenn man was Besonderes will, muss man schon ein bisschen was investieren«, erklärte Cylk Mosley. »Der Müll aus der Gosse interessiert mich nicht.«

Hosse schmunzelte. »Ah, ein Feinschmecker.«

Mosley nickte. »Immer schon gewesen.«

***

Alain Hosse in New York! Begreiflicherweise wollten wir ihn haben. Hatte er seine Tätigkeit, die er vor zehn Jahren so jäh beendet hatte, wieder aufgenommen? Gingen die Morde an Lester Hoblit, Reni Fisher und Alden Wilcox auf sein Konto? Arbeitete er seit seiner Rückkehr für Willard Banks?

Es sah ganz danach aus.

Wir fuhren zu Huckleberry Franckell. Er wohnte in Queens. In einem kleinen Backsteinhaus mit schiefergrauem Dach. Ein alter Baum, dessen riesige Krone das Haus überragte, stand davor.

Seitlich war eine Garage angebaut. Weiße Türen. Weiße Fensterläden.

Ich parkte meinen roten Jaguar vor dem weißen Garagentor. Wir stiegen aus. Ich läutete an Huck Franckells Haustür. Es tat sich nichts. Also läutete ich noch einmal. Wieder passierte nichts.

»Er scheint unterwegs zu sein«, nahm Phil an.

Ich klopfte. »Franckell!«

Nichts tat sich. Ich warf durch das Fenster rechts neben der Tür einen Blick ins Haus, schirmte mit beiden Händen meine Augen ab, damit das Glas nicht spiegelte.

Küche. Ein Berg Geschirr in der Spüle. Auf der Arbeitsfläche eine halbe Salamistange, ein Stück Weißbrot und zwei ziemlich leere Schnapsflaschen. Dass Franckell ein Alkoholproblem hatte, war bekannt.

»Der wird sich irgendwann tot saufen«, hatte mal jemand gesagt.

Ich ging zum nächsten Fenster – und da sah ich ihn. Er lag auf dem Boden, inmitten von Erbrochenem, wie tot. War ihm endlich gelungen, was man ihm schon seit Jahren prophezeit hatte?

Wir traten die Tür ein.

»Soll ich einen Krankenwagen rufen?«, fragte mein Partner.

»Warte noch kurz«, gab ich zurück.

Huckleberry Franckell grunzte wie ein Trüffelschwein. Ich holte aus der Küche einen Krug Wasser und schüttete ihn dem fast Ohnmächtigen ins Gesicht. Ich schlug auf seine Wangen. »Huck! Huck! Mach die Augen auf!«

»Zur Hölle mit dir«, sagte er sehr undeutlich.

»Hey, Huck! Du hast Besuch!«, sagte ich.

»Leck mich am Arsch«, gab er zurück.

Ich nahm an, dass er das sagte. Richtig zu verstehen war es nicht. Ich schüttete ihm wieder Wasser ins Gesicht. Es war ihm wieder nicht recht. Er krächzte, ich solle mich zum Teufel scheren.

»Mach ich später«, sagte ich und versuchte ihn wachzurütteln.

»Warum lässt du mich nicht in Ruhe?«, lallte Franckell. »Hau ab, Mann. Lass mich schlafen. Ich will schlafen, verdammt.«

Wir kochten Kaffee. Den flößten wir ihm dann ein. Er hustete und spuckte, beschimpfte uns zwischendurch auf das Übelste und schrie, wir würden ihn vergiften.

Wir zerrten ihn hoch, stellten ihn auf die Beine, klemmten ihn zwischen uns und wollten mit ihm auf und ab gehen, doch er weigerte sich, ließ sich von uns tragen, rutschte mit den Schuhspitzen über den Boden.

Dann fing Huckleberry Franckell an zu laufen. Eins, zwei, eins, zwei. Ab und zu stolperte er, aber er ließ sich nicht mehr hin und her schleifen. Allmählich kehrten seine Lebensgeister zurück. Er erkannte uns. »Cotton und Decker«, sagte er. »Decker und Cotton.« Wie weise. Wie verblüffend intelligent.

»Und wer bist du?«, erkundigte sich Phil. Das war wohl als Test gedacht.

»Blöde Frage. Ich bin Huck Franckell.«

Wir ließen ihn versuchsweise los. Er blieb stehen, fiel nicht um. Ich forderte ihn auf, sich ein bisschen zu restaurieren.

Er zog sich kurz zurück, wusch sich, zog sich um und sah wesentlich besser aus, als er zu uns zurückkehrte. Es war erstaunlich, wie rasch er sich erholte. Das funktionierte vermutlich nur bei besonders geübten und überaus talentierten Trinkern.

»Was verschafft mir die Ehre eures Besuchs?«, erkundigte er sich. Er sprach schon wesentlich deutlicher. »Ich hoffe, ihr seid nicht hier, um mir etwas anzuhängen.«

»Wäre das denn möglich?«, fragte Phil.

»Nein«, lautete Huckleberry Franckells Antwort. »Und wissen Sie, warum nicht? Weil ich so sauber bin wie ein frisch gebadeter Babyhintern.«

Phil sah mich an. Wer’s glaubt, wird selig, sagten seine Augen. Ich nickte zustimmend, wandte mich an Huck Franckell und erwähnte Hank Hogan.

Huckleberry Franckell griente. »Der Schnüffler, der wie Conan aussieht.«

»Er hat uns erzählt, du hättest Alain Hosse gesehen«, sagte ich.

»Das habe ich«, bestätigte Huck. Er streckte den Finger hoch. »Und ich war nicht besoffen.«

»Wo hast du ihn gesehen?«, wollte mein Kollege wissen.

»In der Sechsundvierzigsten.«

»Hast du mit ihm gesprochen?«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

»Weil er sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand. Dann kam so ein beschissener Sightseeing-Bus, und als der weg war, war auch Alain weg.«

»Wie lange hast du den Franzosen gesehen?«

»Keine Ahnung. Aber er war es ganz bestimmt. Alain Hosse höchstpersönlich. Kein Doppelgänger. Ich habe gute Augen. Und ich kenne seinen Gang.«

»Ihr habt früher im selben Boot gesessen«, sagte ich.

»Das war in einem anderen Leben«, entgegnete Huckleberry Franckell. »Damit habe ich heute nichts mehr zu tun.«

»Trifft das auch auf Alain Hosse zu?«, warf Phil ein.

»Ich verstehe die Frage nicht«, sagte Huck.

»Wäre es denkbar, dass der Franzose zurückgekommen ist, um seine frühere Tätigkeit wieder aufzunehmen?«, stellte mein Partner die Frage anders.

Huck Franckell zuckte mit den Achseln. »Das kann ich nicht sagen.«

»Wenn es so wäre«, sagte Phil, »für wen würde er, nachdem sich Willard und Chester Banks getrennt haben, eher arbeiten?«

»Das müsst ihr ihn schon selbst fragen.«

Phil lächelte. »Wenn du uns sagst, wo wir ihn finden, tun wir das sofort.«

Ich erwähnte die Morde an Lester Hoblit, Reni Fisher und Alden Wilcox. »Könnte das Alain Hosse getan haben?«, fragte ich. »In Willard Banks’ Auftrag?«

Huckleberry Franckell seufzte. »Hätte. Wäre. Könnte.« Er rollte die Augen. »Ich weiß es nicht und will es auch nicht wissen. Das Einzige, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass ich Alain Hosse in der Sechsundvierzigsten gesehen habe. Auf irgendwelche anderen Spekulationen lasse ich mich nicht ein.«

***

Wenige Stunden nachdem Alain Hosse mit Cylk Mosley Kontakt aufgenommen hatte, trafen sie sich wieder, in einem chinesischen Fastfood-Restaurant am Pier 17. Der Franzose war ganz in Schwarz gekleidet. Mosley fühlte sich nicht wohl in seiner Haut.

Scheiße, dachte er unglücklich, es wird etwas Schlimmes passieren, und ich werde mitgeholfen haben, dass es gelingt. Wenn ich bloß wüsste, was der Mistkerl vorhat. Er wird jemanden umlegen. Was sonst? Aber wen? Und wie soll ich mich verhalten? Wenn ich Alain verrate, macht er mich kalt. Wenn ich ihn nicht unterstütze, macht er mich ebenfalls kalt.

»Wie sieht’s aus, Cy?«, erkundigte sich Hosse.

Mosley nickte. »Gut.«

»Du kannst mich unbemerkt an Bord schmuggeln?«

»Ja.« Ich wollte, ich müsste es nicht, dachte Cylk Mosley. Er hatte sehr gründlich darüber nachgedacht, wie er sich aus der Affäre ziehen könnte. Es war ihm keine praktikable Lösung eingefallen. Abhauen und untertauchen. Das war seine erste Idee gewesen. Doch wo hätte er sich sicher fühlen können? Nirgendwo. Die Spürnase des Franzosen war zuverlässiger als die eines hungrigen Wolfs. Er hätte ihn überall aufgestöbert und ins Jenseits befördert. Mosley leckte sich die Lippen. »Die tausend Bucks … Hast du sie bei dir?«

»Selbstverständlich.«

»Kann ich sie haben?«

»Du hast noch nichts dafür geleistet«, entgegnete Alain Hosse.

»Aber ich werde.«

Der Franzose nickte. »Dann kriegst du auch dein Geld.« Das war gelogen. Hosse hatte nicht die Absicht, Mosley auch nur einen Cent zu geben. Er wird auch so das Maul halten, dachte er zuversichtlich. Weil er ganz genau weiß, was ihm sonst blüht. Er sah Mosley ernst an. »Du vertraust mir doch, oder?«

»Klar, Alain«, beeilte sich Mosley zu sagen. »Klar. Voll und ganz.«

»Na also. Brechen wir auf?«

Sie machten sich auf den Weg.

»Zurzeit sollen Ape und Bogie aufpassen, dass niemand auf die Aurora kommt, der da nichts zu suchen hat«, erzählte Cylk Mosley. »Aber sie nehmen ihre Aufgabe nicht besonders ernst, rauchen lieber dicke Joints.«

»Wunderbar«, sagte der Mann aus Marrakesch zufrieden.

Sie erreichten die 40-Meter-Jacht des Drogenbarons, und die Männer, die Wache halten sollten, waren nirgendwo zu sehen.

Cylk Mosley und Alain Hosse schlichen an Bord, und Mosley versteckte den Killer in seiner Unterkunft. Der Franzose sah sich um. »Ist ein bisschen eng, aber ich habe nicht die Absicht, deine Gastfreundschaft allzu lange in Anspruch zu nehmen.«

Ich wollte, du würdest auf der Stelle verschwinden, dachte Mosley. Mann, ich würde vor Freude Purzelbäume schlagen. »Wir werden schon irgendwie klarkommen«, sagte er.

***

»Kitty!«, sagte Zoe Hoffa streng. »Du weißt doch, dass du niemandem öffnen darfst.«

»Es hat geläutet«, sagte der geistig behinderte Teenager.

»Wenn jemand läutet, musst du mich rufen«, sagte Kittys Mutter.

Die Kleine sah mich an. »Ich bin Kitty Hoffa.«

»Hallo, Kitty«, sagte ich freundlich.

»Und wer bist du?«

»Ich bin Jerry.«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ist kein schöner Name. Kitty gefällt mir besser. Warum heißt du nicht so?«

»Weil ich kein Mädchen bin.«

»Geh bitte ins Wohnzimmer, Kitty«, sagte Zoe Hoffa mit Nachdruck.

»Das ist Jerry, Mom«, sagte der Teenager.

»Sofort, Kitty«, sagte Zoe Hoffa laut. »Bitte«, fügte sie etwas leiser hinzu. Das Mädchen drehte sich um und lief weg. »Wer sind Sie?«, fragte die Frau spröde. »Was wollen Sie?«

Ich wies mich aus. »Special Agent Jerry Cotton vom FBI, Ma’am.«

»Und ich bin Special Agent Phil Decker«, stellte sich mein Partner vor.

»Ich habe keine Zeit«, schnappte Zoe Hoffa. »Ich muss mich um meine Tochter kümmern.«

»Wir suchen Alain Hosse«, sagte ich.

»Er ist nicht hier.«

»Wissen Sie, wo er ist?«, erkundigte sich mein Partner.

»Nein.«

»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«, fragte Phil.

»Muss ich auf Ihre vielen Fragen antworten?«, fragte Zoe Hoffa kriegerisch.

»Es wäre besser für Sie«, warf ich ein.

»Und für Kitty«, sagte Phil.

»Wieso für Kitty?«, fragte Zoe Hoffa sofort alarmiert.

»Nun«, sagte mein Partner, »stellen Sie sich vor, wir würden Sie mitnehmen. Zur Einvernahme ins FBI-Hauptquartier.«

Zorn funkelte in Zoe Hoffas Augen. »Das dürfen Sie nicht«, stieß sie leidenschaftlich hervor.

Phil wiegte den Kopf. »Oh, dessen wäre ich mir an Ihrer Stelle nicht so sicher.«

Im Wohnzimmer plärrte plötzlich der Fernseher los.

»Kitty!«, rief Zoe Hoffa geschafft. »Herrgott, sie spielt ständig an allen Geräten herum. Mach das Ding aus! Schalt den Fernsehapparat ab!«

Der Lärm nahm zu.

»Sie kann mit der Fernbedienung nicht umgehen!«, sagte Zoe Hoffa. »Hören Sie, ich kann Ihnen nicht helfen … Kitty! … Ich weiß wirklich nichts und habe keine Ahnung, wo Alain ist … Kitty! … Bitte gehen Sie. Ich muss mich um meine Tochter kümmern.«

Der Lärm wurde unerträglich. Das geistig unterentwickelte Mädchen hörte nicht auf, auf der Fernbedienung herumzudrücken. Das ganze Haus dröhnte schon.

Ich gab Zoe Hoffa meine Karte. »Sollte sich Ihr Ex-Mann bei Ihnen melden, rufen Sie uns an. Wenn Sie erfahren, wo er sich aufhält, sollten Sie uns das unverzüglich mitteilen, um sich und Ihrer Tochter großen Ärger zu ersparen.«

Sie nahm die Karte, schrie »Kitty!«, schloss die Tür und sorgte dafür, dass das TV-Gerät verstummte.

***

Chester Banks hatte sich entschlossen, im Zwist mit seinem verhassten Bruder einen radikalen Schlussstrich zu ziehen. Zu diesem Zweck hatte er Kontakt mit einem kanadischen Killerteam – Ex-Söldner, die weder Tod noch Teufel fürchteten – aufgenommen, das Willard und alle, die zu ihm hielten, anstatt sich rechtzeitig von ihm zu distanzieren, wie ein Feuersturm gnadenlos hinwegfegen sollte.

Diese Leute waren nicht billig, aber sie waren ihr Geld wert. Sie machten Nägel mit Köpfen und verstanden ihr Handwerk. Ihre Ankunft in New York stand kurz bevor. Sobald die Todesschwadron eingetroffen war, würde sie ihre Arbeit aufnehmen, und wenig später würde Willard Banks kein Ärgernis mehr darstellen.

Der schwergewichtige Chester Banks war innerlich schon voll darauf fokussiert, seinen Bruder umfassend zu beerben. Die meisten, die für Willard gearbeitet hatten, würden nach dessen Tod mit eingezogenem Schwanz in sein Lager wechseln. Jenen, die das nicht taten, würde zwangsläufig irgendetwas sehr Schlimmes zustoßen, damit sie nicht aus dem Hinterhalt querschießen konnten.

Die Sache würde ein voller Erfolg werden, davon war Chester Banks überzeugt. Dass dabei sehr viel Blut fließen würde, belastete sein Gewissen nicht im Geringsten. Willard Banks ist bald Geschichte, sagte er sich. An den brauche ich keinen Gedanken mehr zu verschwenden. Er hat es nicht anders gewollt.

Chester Banks freute sich auf das Bordfest, an dem mal wieder die richtigen Leute teilnehmen würden. In dieser total lockeren und absolut diskreten Atmosphäre ließen sich Geschäfte anbahnen, die anderswo nicht so leicht auf den Weg zu bringen waren.

Man aß, trank, rauchte, schnupfte, genoss die Gesellschaft wunderschöner Mädchen und ließ sich zwischendurch – auf Wolke sieben schwebend – Zugeständnisse aus den Rippen leiern, die an keinem anderen Ort denkbar gewesen wären.

Solides Vertrauen, unverbrüchliche Loyalität, freundschaftliche Verbundenheit und vieles mehr prägten dieses lustvolle Zusammensein, bei dem alle Sinne und sämtliche Triebe – selbst jene, die nicht ganz alltäglich waren – voll auf ihre Kosten kamen.

Und Chester Banks würde mittendrin sein in diesem erlesenen Kreis und sich des reichlichen Angebots wie immer exzessiv erfreuen.

***

Wir holten Fotos von Alain Hosse aus dem Archiv und machten sein Gesicht mit digitaler Hilfe zehn Jahre älter. Das war nicht schwierig. Sehr viel veränderte sich dabei zwar nicht, aber nun hatten wir »aktuelle« Aufnahmen von dem Mann, den wir schon so lange hinter Gitter bringen wollten.

Mr High segnete die Fahndung, die wir vorschlugen, sofort ab, und wir kurbelten sie unverzüglich an. Würden wir den Franzosen diesmal kriegen? Wir hofften es und setzten alles daran, um seiner habhaft zu werden. Die Jagd auf Alain Hosse war wieder eröffnet.

Wir kontaktierten eine Menge Leute, vor allem die, die wir auch schon vor zehn Jahren besucht hatten. Die meisten von ihnen hatten uns damals nicht gemocht und konnten uns heute noch immer nicht ausstehen, doch das war uns egal. Wir machten allen klar, dass wir nach einem Jahrzehnt auf Alain Hosse noch genauso scharf auf ihn waren wie einst.

Es stellte sich heraus, dass der Franzose damals nach Marokko abgetaucht war und sich dort ins Privatleben zurückgezogen hatte. In Marrakesch.

Und uns kam zu Ohren, dass Willard Banks kürzlich in Marrakesch gewesen war. Warum wohl? Um ein bisschen Maghreb-Luft zu schnuppern? Mit Sicherheit nicht. Zufall? Auch nicht. Der Drogenbaron hatte die Reise unserer Meinung nach aus einem ganz bestimmten Grund angetreten: Um den Profi-Killer aus dem Ruhestand zurückzuholen und gegen seinen Bruder und dessen Vertraute einzusetzen.

Mit dem Ergebnis, dass Lester Hoblit, Reni Fisher und Alden Wilcox inzwischen nicht mehr lebten. Wir hatten das Bild klar und deutlich vor unseren Augen und waren sicher, dass wir es richtig zusammengesetzt hatten. Aber uns fehlten noch die Beweise, die ein Richter brauchte, um seinen Namen unter einen Haftbefehl setzen zu können.

Die mussten wir beschaffen. Wie immer bei so groß angelegten Suchaktionen trudelten viele Falschmeldungen ein. Wir mussten ihnen trotzdem nachgehen, weil sie ja auch richtig sein konnten. Dass sie es nicht waren, stellte sich stets erst hinterher, nachdem wir einen Haufen leerer Kilometer abgespult hatten, heraus.

Wir ackerten unermüdlich. Alle verfügbaren Kolleginnen und Kollegen unterstützten uns nach besten Kräften. Wir warfen ein riesiges Netz über die Stadt und hofften, dass sich schon bald die richtigen Fische darin fingen. Was vor zehn Jahren nicht geklappt hatte, musste nicht zwangsläufig abermals schiefgehen. Ich war guter Dinge, dass wir es diesmal schaffen würden. Woher ich diese Zuversicht nahm, wusste ich allerdings nicht.

***

Die Aurora legte nicht ab. Sie blieb, wo sie war. Weiße, schwarze und mitternachtsblaue Limousinen hatten die Gäste direkt an die Gangway gebracht, und der Jacht-Eigner hatte sie mit ausgesuchter Höflichkeit herzlich an Bord willkommen geheißen. Auch die edel verpackten Damen, denen man nicht im Entferntesten ansah, welches Gewerbe sie ausübten.

Die Party kam dank der mannigfaltig zur Verfügung stehenden Drogen sehr rasch in Schwung. Cylk Mosley, Ape, Bogie und alle anderen Mitglieder der Jacht-Besatzung waren elegant livriert und sorgten dafür, dass jeder Gast bekam, wonach ihn gelüstete.

Deftige Männerwitze machten die Runde. Gedanken, die nicht für jedermann bestimmt waren, wurden mit gedämpften Stimmen ausgetauscht. Jeder suchte sich das Mädchen aus, von dem er überzeugt war, dass es ihm den Himmel auf Erden bescheren konnte. Chester Banks entschied sich für eine zierliche Brünette. Ihr Name war Jade. Sie lächelte etwas verkrampft.

Er grinste. »Keine Sorge, Baby, ich habe nicht vor, mich auf dich zu legen. Schließlich will ich dir nicht alle Gräten brechen. Mach dich locker, Kleine. Nimm dir noch ein bisschen Dope. Ich möchte, dass du top drauf bist, wenn wir uns zurückziehen.«

»Okay, Chester«, sagte die heiße Braut, obwohl sie ohnedies schon ziemlich high war.

Einer der Gäste war zum ersten Mal auf der Aurora. Sein Haar war so kurz geschoren, dass die Kopfhaut durchglänzte. »Ich hoffe, die Party gefällt Ihnen, Arthur«, sagte Chester Banks gönnerhaft. »Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit? Amüsieren Sie sich gut?«

Arthur rollte die glasigen Augen. Seine Nasenlöcher waren weiß umrandet. »Ich habe mich noch nie besser amüsiert, Chester«, schwärmte er.

»Das freut mich«, sagte der Drogenbaron. »Haben Sie schon an einer der Damen Gefallen gefunden?«

Arthur schlug verlegen die Augen nieder. »Die Rothaarige … Elsie heißt sie, glaube ich … Die würde ich ganz gerne …«

Chester Banks legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich regle das für Sie, mein Freund. Ich würde Sie von nun an gerne öfter sehen.«

Arthur nickte. »Kein Problem, Chester. Überhaupt kein Problem. Wann immer Sie möchten.«

Banks schmunzelte. »Ich werde Sie eine dicke Stange Geld verdienen lassen, mein Lieber.«

Arthur kicherte. »Es gibt Schlimmeres.«

»Da haben Sie recht«, pflichtete ihm Banks bei. »Ich mag Ihren Humor.«

»Und ich schätze Ihren kultivierten Stil, Ihre weltmännische Lebensart und Ihre beispiellose Großzügigkeit, Chester.«

Banks grinste. »Mit einem Wort, wir haben einander gesucht und gefunden.«

»Sie sagen es, Chester«, bestätigte Arthur.

Banks ging und machte Elsie für ihn klar.

***

Noch warteten wir darauf, dass der zündende Funke übersprang. Wir hatten eine Namensliste zusammengestellt, auf der all jene Personen standen, die wir aufsuchen wollten. Die Wichtigeren standen ganz oben, die weniger wichtigen weiter unten.

Alle Leute, mit denen wir bereits geredet hatten, hakten wir ab. Herausgekommen war dabei noch nicht viel, doch das entmutigte uns nicht.

Aber es machte uns hungrig, deshalb suchten wir eine Pizzeria auf Staten Island auf, und ich bestellte für mich eine Provinciale, Phil entschied sich für eine Diavolo. Obwohl sie groß wie Wagenräder waren, hatten wir keine Mühe, sie restlos zu verdrücken.

Phil grinste hinterher zufrieden. »Ist ein gutes Gefühl, so richtig schön satt zu sein.«

Ich wollte ihm zustimmen, kam aber nicht dazu, weil mein Handy klingelte. Ich meldete mich.

Am anderen Ende sagte ein Mann: »Mein Name ist Nathan Vandell, Sir.«

»Was kann ich für Sie tun, Mister Vandell?«

»Sie suchen einen Mann namens Alain Hosse«, sagte Nathan Vandell.

»Das ist richtig«, bestätigte ich. »Wissen Sie, wo er ist?«

»Gibt es Geld für einen Hinweis, der zu seiner Verhaftung führt?«

»Leider nein, Mister Vandell. Ich muss Sie aber darauf hinweisen, dass Sie sich strafbar machen, wenn Sie einen wichtigen Hinweis für sich behalten.«

»Ich bin Rezeptionist«, sagte Nathan Vandell. »In einem Hotel in Brooklyn.«

»Hat es einen Namen?«

»Ja. Orion.«

»Wohnt Alain Hosse bei Ihnen?«, fragte ich.

»Ja, Sir. Aber unter einem anderen Namen.«

»Wie nennt er sich?«, wollte ich wissen.

»François Montanard«, lautete Vandells Antwort.

»Sind Sie sicher, dass es sich bei Ihrem Gast um Alain Hosse handelt, Mister Vandell?«

»Sonst müsste es sich bei François Montanard und Alain Hosse um eineiige Zwillinge handeln«, sagte der Rezeptionist.

Ich dankte Nathan Vandell für den Anruf, beendete das Gespräch und winkte der Kellnerin, um zu bezahlen.

***

Chester Banks zog sich mit Jade zurück und ließ sich von ihr verwöhnen. Die zierliche Brünette hatte alle Tricks drauf, die in diesem Gewerbe gefragt waren, und noch einige mehr.

Und Alain Hosse schaute dabei zu. Heimlich. Durch die Lamellen des Schranks, in dem er sich versteckt hatte.

Das heiße Tête-à-tête machte Chester durstig. »Ich will was trinken, Süße«, sagte er mit belegter Stimme.

»Okay. Und was?«

»Champagner.«

Jade zog ihr Wickelkleid an. Das dauerte nur wenige Sekunden. »Ich bin gleich wieder bei dir, Chester-Baby«, versprach sie.

Du wirst den teuren Champagner nicht mehr genießen können, Chester-Baby, dachte der Mann aus Marrakesch und öffnete langsam die Schranktür.

***

Ape, der große Ähnlichkeit mit einem Gorilla hatte, gab Jade die Champagnerflasche und zwei Gläser. Obwohl die Livree auch ihm auf den Leib geschneidert worden war, sah er darin nicht besonders gut aus.

»Was geht ab?«, erkundigte er sich.

»Alles bestens«, sagte Jade. Die Gläser klirrten leise in ihrer Hand.

Ape bleckte die Zähne. »Hast du’s schon mal mit einem richtigen Mann getrieben?«

»Bist du einer?«

Ape nickte. »Na klar, sieht man das nicht? Wenn ich mal tierisch Vollgas gebe, geht bei dir total die Post ab, das kann ich dir sagen.« Sein Blick wanderte an ihr auf und ab. »Soll ich es dir beweisen?«

»Vielleicht komme ich später auf dein verlockendes Angebot zurück«, antwortete Jade.

Ape breitete seine überlangen Arme aus. »Ich stehe dir jederzeit mit Vergnügen zur Verfügung.«

Jade hob die Champagnerflasche. »Chester Banks wartet.«

Ape griente. »Lass dich nicht aufhalten. Ich habe es nicht eilig. Ich kann warten.«

Jade drehte sich um.

»Mach alles richtig, Mädchen!«, rief Ape ihr nach. Sein Blick war dabei auf ihren hübschen verlängerten Rücken geheftet. »Ich möchte keine Klagen hören.«

Ihr fiel ein Glas aus der Hand und zerbrach. Sie sagte ein Wort, das nicht unbedingt ladylike war, sammelte die Scherben ein, warf sie in einen Müllkübel und holte ein Ersatzglas. Dann machte sie sich auf den Weg zu Chester Banks, den sie eigentlich nicht besonders mochte.

Aber Geschäft war Geschäft. Der Drogenbaron war in Jades Augen lediglich ein Werkstück, an dem sie ihr meisterhaftes Talent unter Beweis zu stellen hatte. In wenigen Augenblicken würde sie die zweite Runde einläuten.

***

»Scheint so, als ob wir ihn diesmal kriegen würden«, sagte Phil optimistisch. Er saß neben mir im Jaguar, und ich fuhr über die Verrazano Narrows Bridge in Richtung Brooklyn. Unser Ziel: Hotel Orion. Alain Hosse hatte die Mittelklasse gewählt, um nicht aufzufallen, doch Nathan Vandell hatte ihn trotzdem nicht übersehen.

Phil startete während der Fahrt den Bordcomputer, holte ein paar Erkundigungen ein und setzte mich davon in Kenntnis. »Das Orion war bis vor wenigen Jahren ein Theater«, sagte er. »Eine britische Investmentgruppe hat es gekauft und zu einem Hotel umgebaut.«

Wir erreichten es. Ich parkte meinen roten Wagen direkt vor dem Eingang. Wir betraten das Orion.

Die Rezeption war nicht besetzt. Ich betätigte die gut sichtbare Klingel auf dem Tresen.

Neben dem Schlüsselbrett fristeten in einem beleuchteten Aquarium kleine bunte Fische ihr tristes Dasein. Ein Mann erschien mit vollem Mund. Er kaute, schluckte hastig und sagte: »Ja, bitte?«

Ich zückte meinen Ausweis. »Mister Vandell?«

Er nickte und schluckte noch einmal. Jetzt war sein Mund völlig leer. »Ja.«

Ich nannte meinen und Phils Namen. »Ist er im Haus?«, fragte mein Partner.

Nathan Vandell schüttelte den Kopf.

Ich wollte wissen, wann Alain Hosse alias François Montanard das Hotel verlassen hatte.

»Kurz nach Mittag«, antwortete der Rezeptionist.

»Wir möchten einen Blick in sein Zimmer werfen«, sagte ich.

Nathan Vandell zeigte sich erfreulich kooperativ, fuhr mit uns zum vierten Stock hinauf und schloss für uns die Tür zu 401 auf. Ganz wohl schien er sich dabei aber nicht zu fühlen. Er wirkte nervös, tänzelte und fragte: »Brauchen Sie mich noch?«

Wir verneinten.

»Dann – dann fahre ich wieder hinunter«, sagte der Rezeptionist.

»Sollte Hosse beziehungsweise Montanard zurückkommen, rufen Sie uns an«, bat Phil.

»Okay«, sagte Nathan Vandell und entfernte sich mit raschen Schritten.

***

Chester Banks rülpste laut. Er saß auf einem bunt gemusterten Sofa und der Mann aus Marrakesch stand direkt hinter ihm. Der Drogenbaron war völlig ahnungslos. Er wartete auf Jades Rückkehr und freute sich auf den kühlen, prickelnden Champagner, den er mit ihr trinken würde.

Alain Hosse hielt einen Totschläger in der Hand. Die Angelegenheit sollte absolut lautlos ablaufen. Der Killer blickte emotionslos auf sein Opfer hinunter und gönnte ihm noch eine allerletzte Minute.

Dann schlug er zu und Chester Banks sackte seufzend zusammen. Das war Teil eins, dachte der Franzose. Nun kommt Teil zwei. Er steckte den Totschläger ein, fesselte Banks’ Arme mit einem Lederriemen auf den Rücken, zog ihm eine transparente Plastiktüte über den Kopf, nahm ihm gegenüber Platz und wartete.

Er hatte mit dem Totschläger einen wohldosierten Schlag angebracht, deshalb währte die Ohnmacht des Drogenbarons auch nicht lange. Als Banks zu sich kam und begriff, wie es um ihn bestellt war, wollte er sich sofort von den Fesseln befreien und die Plastiktüte von seinem Kopf reißen, doch das gelang ihm nicht.

Angst und Bestürzung spiegelten sich in seinen Augen. Panik und Entsetzen verzerrten seine feisten Züge. Er kämpfte einen Kampf, den er nicht gewinnen konnte, und der Mann aus Marrakesch blieb bei ihm, bis es vorbei war.

Danach nahm Hosse die Tüte und den Lederriemen an sich. Nichts deutete auf den ersten Blick darauf hin, dass der Drogenbaron tot war, als Jade mit dem Champagner zur Tür hereinkam.

»Ich hoffe, du bist inzwischen nicht verdurstet, Chester-Baby«, sagte sie. »Ape hat mich aufgehalten. Und dann habe ich auch noch ein Glas fallen lassen. Aber jetzt bin ich hier und der Schampus ist noch herrlich kalt.«

Banks sagte nichts. Natürlich nicht, dachte Alain Hosse, der sich wieder in den Schrank zurückgezogen hatte. Der Dicke hat nichts mehr zu melden.

»Soll ich den Korken knallen lassen?«, erkundigte sich Jade.

Banks antwortete nicht. Jade wertete das als Zustimmung. Sie stellte die Gläser bereit und werkte dann so lange an der Flasche herum, bis der Korken zur Decke hochschoss. Sie füllte die Gläser und ging damit zum Sofa.

Als sie Chester Banks’ Gesicht sah, stockte ihr der Atem. Jetzt wusste sie, warum er nichts gesagt hatte. Ihr fielen die Gläser aus der Hand. Sie taumelte zurück, holte tief Luft und ergriff hysterisch schreiend die Flucht.

***

Als Cylk Mosley die grellen Schreie des Mädchens hörte, dachte er sofort an Alain Hosse. Er sah nach, ob sich der Franzose noch in seinem Versteck befand. Es hätte ihn sehr gewundert, wenn dies der Fall gewesen wäre.

Bogie kam entsetzt angerannt. »O mein Gott! Verfluchte Scheiße! Ich glaub’s einfach nicht!«

»Was ist passiert?«, wollte Ape wissen.

»Chester Banks …ist tot!«

Ape riss verdattert die Augen auf. »Tot? Aber … aber wieso? Hat ihn der Schlag getroffen oder was?«

Bogie antwortete nicht.

»’ne Überdosis?«, fragte Ape.

Er bekam wieder keine Antwort.

Cylk Mosley hatte das Gefühl, gleich würde sich der Boden unter ihm auftun und er würde direkt in die Hölle stürzen. Du bist mitschuldig an Chester Banks’ Tod, hast Beihilfe geleistet, hallte es in ihm.

Auf der Aurora brach Panik aus. Allgemeiner Aufbruch. Kopflos und überhastet. Keiner der Gäste wollte sich auch nur eine Minute länger auf der Jacht aufhalten. Man hatte schließlich einen Ruf zu verlieren.

Auf dem vierzig Meter langen Luxuskahn herrschten Chaos, Hektik und Ratlosigkeit, und diesen Tumult nutzte der Mann aus Marrakesch, um unbemerkt von Bord zu gehen. Der Job war getan. Willard Banks hatte erreicht, was er wollte. Für eine Million Dollar.

***

Wir sahen uns gründlich in François Montanards Zimmer um und fanden mehrere Ausweise, ausgestellt auf unterschiedliche Namen. Aber das Foto war immer das gleiche, und es zeigte Alain Hosse: ein untrüglicher Beweis dafür, dass wir hier richtig waren. Im Schrank befanden sich Waffen aller Art, und ein Papier, das in der Schreibtischlade lag, wies uns darauf hin, dass der Killer bei Hertz einen Wagen gemietet hatte.

Einen Infiniti FX50 von Datsun. Wir ließen sofort danach fahnden.

Ich telefonierte mit Mr High und bat ihn, zwei FBI-Beamte ins Hotel Orion zu schicken, damit sie den Franzosen in Empfang nahmen, sobald er auftauchte.

Wenn er auftauchte.

Danach sagte der Assistant Director: »Sieht so aus, als hätte Hosse schon wieder zugeschlagen, Jerry.«

»Wen hat es diesmal erwischt, Sir?«, wollte ich wissen.

»Chester Banks.«

Ist ja nicht zu fassen, hätte ich beinahe wütend ausgestoßen.

Der Assistant Director sagte, die Meldung sei soeben hereingekommen, und er erzählte mir auch, wie der Killer diesmal, auf Chester Banks’ Luxusjacht Aurora, vorgegangen war.

»Er hat dem Drogenbaron das Sterben nicht leicht gemacht«, sagte ich schaudernd.

»Vielleicht hat sein Auftraggeber das so verlangt«, nahm John D. High an.

»Willard Banks«, sagte ich.

»Höchstwahrscheinlich«, sagte Mr High.

»Sollen wir zur Aurora fahren, Sir?«

»Ja«, sagte Mr High. »Obwohl nur noch die Mannschaft auf der Jacht ist«, fügte er hinzu. »Wer sich sonst noch zum Zeitpunkt der Tat an Bord befunden hat, hat sich eiligst aus dem Staub gemacht. Offiziell war außer Banks und der Crew niemand da.«

Wir konnten davon ausgehen, dass wir auf der Aurora ausnahmslos versiegelte Lippen vorfinden würden. Anfangs. Aber die Zeit würde, wie immer, für uns arbeiten.

Wir verließen das Zimmer Nummer 401 und fuhren zum Erdgeschoss hinunter. Nathan Vandell sah uns gespannt an, als wir aus dem Lift traten. »Montanard ist Hosse, nicht wahr?«, fragte er heiser.

Phil nickte. »Er ist es.«

Ich sagte dem Rezeptionisten, dass in Kürze zwei G-men eintreffen würden.

»Wie soll ich mich verhalten, wenn Hosse zurückkommt?«, erkundigte sich Nathan Vandell ängstlich.

»Lassen Sie sich nicht anmerken, dass Sie seine wahre Identität kennen«, riet ihm Phil.

Vandell rollte die Augen. »Ich bin kein besonders guter Schauspieler.«

»Geben Sie ihm einfach seinen Schlüssel und fertig«, sagte ich. »Alles andere erledigen unsere Kollegen.«

***

Der Mann aus Marrakesch hielt sich sehr genau an die Tempolimits. Er saß im Datsun Infiniti FX50 und war zu Willard Banks unterwegs.

»Erledigt«, meldete er emotionslos in die Freisprecheinrichtung. »Jetzt ist eine Transaktion fällig.«

»Ich habe alles vorbereitet.«

»Ich möchte dabei sein, wenn du es tust«, sagte Alain Hosse.

»Traust du mir nicht?«

»Doch. Aber ich will sehen, wie es passiert.«

»Okay.«

»Und ich möchte mit dir allein sein«, ergänzte der Franzose.

Willard Banks lachte. »Du traust mir also doch nicht. Was denkst du von mir? Dass ich dich übers Ohr haue? Dass ich mir die Summe, die ich dir versprochen habe, ersparen möchte?«

»Ich bin nun mal kein Herdentier.«

»Na schön«, gab der Drogenbaron nach. »Wir werden allein sein. Zufrieden?«

»Zufrieden.«

»Wann kommst du?«

»Ich bin schon fast da«, sagte der Killer und beendete das Gespräch.

***

Wir waren zügig zur Aurora unterwegs, als uns die Meldung erreichte, dass sich der gesuchte Datsun Infiniti FX50 auf dem Weg zu Willard Banks’ Anwesen befand.

Ich zwang meinen roten Jaguar sogleich, einen Haken zu schlagen, und drückte ordentlich auf die Tube.

Wir standen permanent mit den Besatzungen zweier Streifenwagen in Verbindung, und Phil schärfte den Kollegen ein, sich nach Möglichkeit unsichtbar zu machen, weil Alain Hosse sonst alles daransetzen würde, von der Bildfläche zu verschwinden.

»Er darf den Braten auf keinen Fall riechen«, sagte mein Partner eindringlich. »Lasst ihn an der langen Leine laufen. Versucht nicht, ihn zu stoppen. Er soll Banks’ Haus erreichen und hineingehen. Je ahnungsloser die beiden sind, desto leichter kriegen wir sie.«

Die Kollegen versorgten uns laufend mit Hosses aktueller Position.

»Kein Zweifel«, sagte Phil. »Er will zu Willard Banks.«

»Zu seinem Auftraggeber«, knurrte ich.

Wir waren mit Sirene und Blaulicht unterwegs, kamen eine Zeitlang zufriedenstellend voran, doch irgendwann wurde der Verkehrsstrom so träge, dass ich gezwungen war, einen Umweg zu fahren, um nicht im zähen Stausumpf stecken zu bleiben. Es war klar, dass wir nicht gleichzeitig mit Alain Hosse bei Willard Banks eintreffen konnten, aber ich hoffte, dass der Vorsprung des Killers nicht allzu groß ausfallen würde.

Kurz vor dem Ziel wäre Hosses Mietwagen beinahe von einem Taxi gerammt worden, wie wir von den Streifenwagen-Cops erfuhren.

Der geistesgegenwärtige Franzose hatte blitzschnell reagiert, scharf abgebremst und den Crash in allerletzter Sekunde verhindert. Er hatte jedoch nicht angehalten, sondern gleich wieder Fahrt aufgenommen und konnte jetzt Willard Banks’ Anwesen bereits vor sich sehen.

Phil schärfte den Kollegen ein, ihre Tarnkappen nicht abzunehmen und in sicherer Entfernung auf unser Eintreffen zu warten. Der Umweg, den ich fahren musste, kostete uns fünf Minuten.

Hosse erreichte Banks’ Haus, stieg aus dem Datsun und betrat das Gebäude. Das berichteten die Cops. Ganz kurz hatten sie auch Willard Banks gesehen. Er hatte den Franzosen an der Haustür empfangen und eingelassen.

»Jetzt wäre ich gerne da, um unbemerkt mithören zu können, was sie reden«, sagte Phil.

Ich schaltete das Rotlicht und die Sirene ab und bog an der nächsten Ampel links ab. Das Zeitfenster wurde immer kleiner. Bald würden wir ebenfalls am Ziel sein.

***

In Cylk Mosleys Kopf tobte ein Gedanken-Tsunami. Chester Banks befand sich nicht mehr auf der Aurora. Man hatte ihn in einem schwarzen Leichensack von Bord getragen. Und Mosley hatte bei der ersten polizeilichen Einvernahme gelogen wie ein Politiker beim Wahlkampf.

Danach hatte er seine Livree ausgezogen und die Jacht verlassen. »Cy!«, rief jemand hinter ihm.

Er drehte sich um. »Was ist?«

»Wohin gehst du?«, wollte Bogie wissen. Auch er hatte sich umgezogen.

Mosley zuckte mit den Achseln. »Weiß ich nicht. Erst mal nur weg von hier.«

»Trinken wir irgendwo was zusammen?«

»Nein.«

»Nein?«, fragte Bogie enttäuscht.

»Sei mir nicht böse, aber ich möchte jetzt allein sein«, sagte Mosley.

Bogie schob die Hände in die Hosentaschen. »Vielleicht kommt Ape mit. Ich brauche jetzt einfach jemanden, mit dem ich über all den Scheiß reden kann.«

Cylk Mosley ging weiter. Irgendwann fiel er in eine Bar, goss sich ordentlich einen auf die Lampe und führte ein Selbstgespräch nach dem andern. Keiner kümmerte sich um ihn, und das begrüßte er.

Er musste mit sich ins Reine kommen. Alain Hosse schuldete ihm tausend Dollar. Die kannst du vergessen, sagte er sich. Das Geld siehst du in hundert Jahren nicht. Der Dreckskerl hat dich benutzt und beschissen. Was hast du anderes von ihm erwartet? Bei der Einvernahme auf der Aurora hatte er in etwa gesagt: »Mein Name ist Hase, ich weiß von nichts.« Natürlich mit völlig anderen Worten. Aber genau darauf war es hinausgelaufen. Und nun war er auf einmal nicht mehr sicher, ob sein Verhalten klug gewesen war.

Hätte er nicht besser daran getan, den Detectives die Wahrheit zu sagen? Sie werden herausbekommen, dass du gelogen hast, dachte er. Man darf sie nicht unterschätzen. Sie sind cleverer als du. Und sie haben einen Riecher für Unrichtigkeiten. Über kurz oder lang finden sie heraus, dass du ihnen ein Märchen erzählt hast, und dann holen sie dich und machen dich fertig. Das können sie. Sehr gut sogar. Weil sie darin jede Menge Übung haben.

Und in Cylk Mosley reifte allmählich der Entschluss, sich zu stellen und auszupacken.

Sie werden dich fragen, warum du nicht gleich die Wahrheit gesagt hast, ging es ihm durch den Sinn. Garantiert werden sie das wissen wollen. Was sagst du ihnen dann? Angst. Du redest dich einfach darauf raus, dass du aus Angst vor Alain Hosse gelogen hast. Das werden sie verstehen. Weil es keinen gibt, der den knallharten Franzosen nicht fürchtet. Er schob dem Wirt sein leeres Glas zu.

»Einer geht noch«, sagte er.

Nachdem er diesen letzten Drink gekippt hatte, klatschte er einen Geldschein auf den Tisch, sagte »Stimmt so« und ging. Das nächste Polizeirevier war gleich um die Ecke. Er zögerte. Sollte er es wirklich betreten? War das tatsächlich der richtige Schritt? Er war sich dessen auf einmal nicht mehr ganz sicher.

Was soll das, Cy?, sagte er sich dann aber ärgerlich. Du warst doch vor wenigen Minuten noch total dafür. Also tu das jetzt auch.

Er gab sich einen Ruck und ging hinein. Der Desk Sergeant wandte sich mit fragendem Blick an Mosley. »Sir?«

Dieser räusperte sich. »Mein Name ist Cylk Mosley.«

»Okay. Und weiter?«

»Ich möchte eine Aussage machen.«

Der Desk Sergeant nickte. »Ich höre, Mister Mosley.«

»Es geht um Chester Banks.«

»Der wurde ermordet«, sagte der Cop.

»Auf der Aurora«, ergänzte Cylk Mosley.

Jetzt hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit des Desk Sergeant. »Cylk Mosley, richtig?«

»Ja, Sergeant.«

»Nun, Mister Mosley, was möchten Sie loswerden?«, erkundigte sich der Polizist.

»Ich gehöre zur Aurora-Crew. Ich möchte mich selbst anzeigen, Sergeant.«

»Was haben Sie getan?«, wollte der Beamte wissen.

»Ich habe mitgeholfen, Chester Banks zu ermorden.«

Die Augenbrauen des Cops schnappten hoch. »Sie haben was?«

»Ich habe mitgeholfen …«

»Augenblick.« Der Desk Sergeant griff zum Telefon, und wenige Minuten später befand sich Cylk Mosley im Büro des schlanken, dunkelhäutigen Captain und versprach, voll auszupacken, wenn man sich auf einen Deal einigen könne, der darauf hinauslief, dass er straffrei davonkam.

***

»Alain.« Willard Banks umarmte den Franzosen. »Mein Freund. Komm herein.«

Der Mann aus Marrakesch betrat das Haus. Der Drogenbaron schloss die Tür, führte seinen Gast in sein großes Arbeitszimmer und füllte zwei große Schwenker mit uraltem Cognac.

»Lass uns auf das Ableben meines Bruders anstoßen«, sagte er zufrieden und reichte dem Franzosen sein Glas.

Sie tranken.

»Sind wir allein?«, erkundigte sich Hosse.

»Das Haus ist so leer, als wäre es wegen eines Bombenalarms geräumt worden.«

Der Franzose nickte. »Gut.«

»Du musst mir alles ganz genau erzählen, darfst nicht die kleinste Kleinigkeit auslassen«, sagte der Drogenbaron. »Schließlich bekommst du heute eine Menge Geld von mir.« Er wies mit dem Kinn zum Schreibtisch und auf das offene Notebook. »Ich habe alles für die Geldtransaktion vorbereitet. Ein Knopfdruck, und du bist um eine Million US-Dollar reicher. Aber zuerst möchte ich deine Geschichte hören. Wie bist du vorgegangen? Was hast du getan? Wie ist Chester gestorben? Ich hoffe, du hast ihm den Abgang so schwer wie möglich gemacht.«

»Das habe ich.«

»Lass es mich genießen, Alain«, verlangte Willard Banks fiebrig. »Wie bist du an Bord gekommen?«

Sie gingen zu einer wuchtigen Sitzgruppe aus braunem Büffelleder und setzten sich, während der Franzose anfing zu erzählen. Alain Hosse fütterte den Drogenbaron wunschgemäß mit sehr vielen Details, und Banks hörte ihm mit vor Begeisterung leuchtenden Augen zu.

Wie ein Kind, dem man ein spannendes Märchen erzählt. Willard Banks hing förmlich an Alain Hosses Lippen. Er saugte jedes Wort gierig in sich hinein und versuchte sich alles so plastisch wie möglich vorzustellen.

Endlich war er seinen verhassten Bruder los. Endlich konnte ihm Chester das Leben nicht mehr schwermachen. Endlich gab es in New York nicht mehr zwei Drogenbarone, sondern nur noch einen.

Als Alain Hosse über die letzten Minuten in Chester Banks’ Leben sprach, verlieh er seiner Geschichte eine bühnenreife Dramatik, damit sein Gegenüber voll auf seine Kosten kam. Er machte immer wieder kurze Pausen, und der Drogenbaron platzte beinahe vor Spannung.

Schließlich nickte Willard Banks höchst zufrieden. »Ja«, sagte er heiser. »Ja, mein Freund. Ein besseres Ende hätte ich mir für Chester nicht vorstellen können. Du hast ihm genau das gegeben, was er verdiente. Großartiger Job, Alain. Ein Meisterstück. Ich wusste von Anfang an, dass kein anderer dafür in Frage kommt. Es war richtig, dich in Marrakesch zu besuchen und in die Staaten zurückzuholen.« Er leerte sein Glas. Heute war ein Feiertag für ihn. Der größte in seinem Leben. »Wie lange wirst du noch in New York bleiben, Alain?«

Alain Hosse zuckte mit den Achseln. »Kann ich noch nicht sagen.«

»Du könntest bleiben und für mich arbeiten.«

Der Franzose schüttelte den Kopf. »Das ist vorbei, Willard.«

Der Drogenbaron hob lächelnd die Hände. »War nur ein Vorschlag«, sagte er. »Weil du so ein wertvoller Junge bist. Mit Gold nicht aufzuwiegen.«

Alain Hosse schwieg.

»Mit deiner Unterstützung könnte ich mich in wenigen Monaten zu New Yorks Drogenkaiser krönen«, träumte Willard Banks.

Hosse sagte nichts.

»Ich würde deine Taschen so prall mit Geld füllen, dass sie zu platzen drohen«, lockte Banks.

Der Franzose schüttelte den Kopf. »Kein Interesse, Willard.«

Banks nickte. »Okay, Alain. Ich werde das erst mal so akzeptieren. Aber solltest du jemals deine Meinung ändern, wärst du mir jederzeit willkommen.«

Der Mann aus Marrakesch sah den Drogenbaron ernst an. »Können wir die Sache jetzt zum Abschluss bringen?«

»Selbstverständlich«, sagte Willard Banks sofort. Der Drogenbaron setzte sich und zog den Laptop etwas näher an sich heran. Er schmunzelte. »Gleich bist du um eine Million reicher.«

»Lass es rüberwachsen«, verlangte der Franzose.

»Mit Vergnügen.« Willard Banks vollzog die Transaktion. »Voilà«, sagte er dann. »Das war’s.« Er rieb seine Handflächen aneinander. »So einfach geht das heutzutage. Man lässt ein bisschen die Finger tanzen, und schon ist alles erledigt.«

»Gepriesen sei das elektronische Zeitalter«, sagte Alain Hosse.

»Du kannst über die Million bereits verfügen«, erklärte der Drogenbaron und fuhr das Notebook herunter.

»Wenn du ein falsches Spiel spielen wolltest, könnte ein IT-Genie das Geld jetzt mit den richtigen Tricks problemlos umleiten beziehungsweise auf dein Konto zurückholen, nicht wahr?«

Willard Banks sah den Killer an. »Warum sagst du das, Alain?«, fragte er vorwurfsvoll. »Zweifelst du etwa an meiner Aufrichtigkeit? Ich schwöre dir, ich würde so etwas nie im Leben tun. Ich mag dich. Ich schätze dich über alles. Es kränkt mich, wenn du so über mich denkst.«

Hosse lächelte. »Ich habe nur aufgezeigt, was in diesen bewegten Hacker-Zeiten alles möglich wäre«, sagte er. »Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann, Willard. Du würdest mich nie aufs Kreuz legen.«

»So ist es«, bestätigte der Drogenbaron.

»Weil du mich nicht zum Feind haben möchtest.«

Willard Banks rümpfte die Nase. »Alain.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Alain.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Uns verbindet bis ans Ende unserer Tage eine unverbrüchliche Freundschaft«, behauptete er im Brustton vollster Überzeugung.

Das sagt ein Mann, der sich soeben gewaltsam seines leiblichen Bruders entledigt hat, dachte Hosse. Zwar nicht mit seinen eigenen Händen, aber mit meiner Hilfe. Und anschließend hat er sich an meiner Schilderung des Mordes mit leuchtenden Augen ergötzt.

»Da wäre nur noch eins zu klären«, sagte der Mann aus Marrakesch und zog ganz unvermittelt seine Pistole.

***

Wir erreichten das Anwesen des Drogenbarons. Insgesamt drei Funkstreifen standen am Straßenrand. Ich hielt meinen Jaguar an.

Wir stiegen aus. Die uniformierten Kollegen waren mit Revolvern und Gewehren bewaffnet. Sie erwarteten unsere Befehle.

Wir hörten uns kurz ihren Lagebericht an und positionierten sie anschließend rund um das Gebäude. Und zwar so, dass man sie von drinnen nicht sehen konnte. Geschossen sollte nur werden, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Der Datsun Infiniti FX50 stand verwaist vor Willard Banks’ schmuckem Eigenheim.

Ich zog meine SIG. Phil griff ebenfalls zur Waffe. Ich wollte mein Handy abschalten, da begann es zu klingeln. Mister High war am anderen Ende.

»Wie sieht’s aus, Jerry?«, erkundigte sich der Assistant Director.

»Wir stehen vor Willard Banks’ Haus, Sir.«

»Brauchen Sie Verstärkung?«

»Angeblich sind nur Banks und Hosse in dem Gebäude«, gab ich zur Antwort.

»Der Drogenbaron scheint sich sehr sicher zu fühlen«, meinte der Assistant Director.

»Nun«, sagte ich, »von seinem Bruder hat er ja nichts mehr zu befürchten.«

Ich erwähnte die Streifencops, die mit schussbereiten Waffen um das Haus postiert waren. Der Assistant Director wollte nach dem Einsatz sofort benachrichtigt werden.

»Geht klar, Sir«, sagte ich, beendete das Gespräch, schaltete das Mobiltelefon ab, sah Phil an und sagte: »Dann mal los, Partner.«

***

Als Willard Banks die Pistole sah, starrte er den Killer befremdet an. »Was soll das, Alain?«

»Niemand bedroht ungestraft meine Familie«, sagte der Mann aus Marrakesch hart.

Banks leckte sich die Lippen. »Hör zu, Alain …«

»Du mieses Schwein hast mich erpresst«, fiel Hosse dem Drogenbaron scharf ins Wort.

Willard Banks zeigte auf den Laptop. »Ich habe eine Million Dollar auf dein Konto überwiesen.«

»Du hast gedroht, Zoe und Kitty etwas anzutun, wenn ich nicht für dich töte«, zischte Hosse. »Dachtest du, das nehme ich so einfach hin?«

»Das habe ich doch nur gesagt, damit du mein Angebot annimmst«, entgegnete Willard Banks beschwörend. »Ehrlich.« Er wiegte den Kopf. »Na schön, es war nicht richtig, dich auf diese schmutzige Weise unter Druck zu setzen, und wenn du Wert darauf legst, entschuldige ich mich auch gerne dafür. Aber ich hatte keinen Moment wirklich die Absicht, den Deinen etwas anzutun. Ich habe dich gebraucht. Ich musste dich unbedingt haben. Deshalb habe ich diese unschöne Nummer abgezogen. Tut mir leid, okay?«

»Eine Million Dollar plus das Leben von Zoe und Kitty«, knurrte Hosse.

»Ich schwöre dir, dass die beiden keine Sekunde ernsthaft in Gefahr waren, Alain.«

Der Mann aus Marrakesch schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir nicht, Willard.«

»Hör mal, du kennst mich doch …«

Alain Hosse nickte. »Eben«, sagte er rau. »Und weil ich dich kenne, glaube ich dir nicht.« Seine Lippen wurden schmal. »Du bist ein verlogener Bastard, Willard Banks.« Es blitzte kurz in seinen Augen, und der Drogenbaron wusste instinktiv, dass das letzte Wort gesprochen war.

***

Wir erreichten den Datsun. Im Haus fielen Schüsse. Wir wechselten einen raschen Blick. Was hatte das zu bedeuten? Wer hatte auf wen geschossen? Waren der Drogenbaron und Alain Hosse aneinandergeraten? War der Killer mit der Bezahlung nicht zufrieden? Wollte er mehr haben? Jetzt öffnete sich die Haustür und der Franzose kam heraus. Mit einer Pistole in der Hand.

»Hosse!«, rief ich.

Er blieb stehen. Ich richtete meine SIG auf ihn. »Hände hoch!«

Er erkannte uns wieder. »Cotton und Decker.«

»Du hast ein gutes Gedächtnis, mon ami«, meinte Phil.

»Wer hat im Haus geschossen?«, wollte ich wissen.

»Ich«, antwortete der Franzose.

»Auf Banks?«

»Ja.«

»Ist er tot?«, fragte ich.

Hosse lächelte kalt. »Wenn ich auf jemanden schieße, versteht sich das von selbst.«

»Lass die Pistole fallen, Hosse!«, verlangte Phil.

»Das Magazin ist leer«, sagte der Killer. »Willard hat die Kugeln.«

»Weg damit!«, rief Phil.

Alain Hosse warf die Pistole auf den Boden. »Und was nun?«, erkundigte er sich.

»Herkommen!«, befahl mein Partner und griff nach den Handschellen, die er dem Franzosen verpassen wollte. Er zog sie blitzschnell aus dem Gürtel, und nun zeigten sich auch die Streifencops, mit ihren Waffen im Anschlag.

Alain Hosse sah sie und lachte, als wäre er amüsiert. »Hey, was soll der Aufwand? Ich bin allein.«

Phil zeigte ihm die Handschellen. »Darf ich bitten?«

»Schmuck ist was für Weiber«, erwiderte der Franzose verächtlich. »Ich lehne so etwas ab.«

Phil klimperte mit der stählernen Acht. »Die kann ich dir leider nicht ersparen.« Er winkte den Killer zu sich. »Du hättest in Marrakesch bleiben sollen«, sagte er.

»Das wollte ich«, sagte Hosse, »aber Willard Banks hat mich gezwungen zurückzukommen.« Er erzählte uns, wie. »Und dafür habe ich ihn heute bestraft«, sagte er ohne Reue und blieb stehen.

»Weitergehen!«, befahl Phil.

»Wozu?«, fragte der Franzose nüchtern. »Um von irgendeinem bescheuerten Richter zu fünfhundert Jahren Knast verurteilt zu werden?«

»Du hast keine andere Wahl«, behauptete Phil.

Alain Hosse lächelte, als wüsste er es besser. »Bist du sicher?«

»Du bildest dir doch nicht etwa ein, wir würden dich jetzt, wo wir dich endlich haben, unbehelligt nach Marrakesch zurückfliegen lassen.«

»Wie sieht es mit ’nem Deal aus?«, fragte der Killer.

Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Deal, Hosse. Nicht für dich.«

»Ich weiß aus Erfahrung, dass es für jede Situation eine Lösung gibt«, sagte der Franzose.

»Ach, und welche?«, wollte mein Partner wissen.

»Zum Beispiel diese«, sagte Alain Hosse, griff entschlossen nach hinten, zog eine zweite Waffe aus dem Gürtel und fing an, wild um sich zu ballern.

Ihm war klar, dass das Selbstmord war. Er tat es mit voller Absicht, wollte uns und die uniformierten Polizisten zwingen, ihn zu erschießen – und schaffte das auch.

Als einer der Cops getroffen zusammenbrach, krachten die Waffen der anderen, und der Mann aus Marrakesch ging blutüberströmt zu Boden. Ich eilte zu ihm. Er lebte nicht mehr. Aber auf seinem Gesicht lag ein zufriedener Ausdruck. Als wäre diese Lösung, sein Tod hier und jetzt, genau in seinem Sinn gewesen. Der angeschossene Polizist kam zum Glück mit dem Leben davon und konnte nach zwei Monaten seinen Dienst wieder antreten.

Das Suchtgiftgeschäft New Yorks erlitt durch den Tod der Banks-Brüder einen gravierenden Rückschlag. All die weit verzweigten und undurchsichtigen Strukturen, die Willard und Chester Banks in vielen Jahren aufgebaut hatten, funktionierten nicht mehr, brachen auseinander, lösten sich auf. Colin Hurt und seine Schützlinge warteten vergeblich auf Dr. Doolittles Besuch.

ENDE

cover.jpeg
Band 2887

9AS-'.E' Neuer Roman

Der Tod
mir die Hand





header.jpeg





